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Die  drei  bei  der  Production  der  wirthschaftlicben  Güter 
betheiligten  Classen:  Grundbesitzer,  Capitalbesitzer,  Arbeiter, 
theilen  sich  den  Ertrag  ihrer  wirthschaftlicben  Thätigkeit  unter 
sich  in  der  Form  von  Grundrente,  Capitalgewinn,  Arbeitslohn. 

Den  in  der  neueren  deutschen  Wissenschaft  aufgekomraenen 
Begriff  des  Unternehmergewinnes  wollen  wir  hier,  der  Einfach- 
heit willen,  nicht  für  sich  berücksichtigen.  Die  Nationaloeko- 
nomen  haben  sich  über  die  Natur  des  Unternehmergewinnes 
noch  nicht  einigen  können,  indem  einige  derselben  ihn  als  Ca- 
pitalgewinn, andere  als  Arbeitslohn,  andere  wiederum  als  un- 
abhängigen Einkommenzweig  betrachten.  Als  unserem  Zwecke 
am  besten  entsprechend,  wollen  wir  ihn,  mit  der  englischen 
Schule,  als  mit  dem  Capitalzins  zusammenhängend,  nur  unter 
der  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  „Capitalgewinn“  betrachten. 
Die  Beziehungen  des  eigentlichen  Capitalzinses  zum  Unternehmer- 
gewinn wollen  wir  hier  nicht  erörtern;  wir  werden  sie  vielmehr 
als  Eins  betrachten  in  ihren  gemeinschaftlichen  Beziehungen 
zur  Grundrente  und  zum  Arbeitslohn. 

In  den  ersten  Stadien  einer  Volkswirthschaft  sind  diese 
Gruppen  noch  gänzlich  unbekannt;  erst  nach  und  nach,  und 
mit  der  Entwickelung  der  Volkswirthschaft  trennen  sie  sich 
von  einander  ab  und  fangen  an  sich  zu  bekämpfen,  ohne  jedoch 
vorläufig  ihre  eigene  Natur  zu  erkennen  und  ihre  gegenseitigen 
Beziehungen  richtig  beurtheilen  zu  können. 

Der  bewusste  Kampf  der  drei  Einkommenszweige  ist  erst 
ein  Ergebniss  der  neueren  Cultur  und  tritt  nur  auf  in  wirtb- 
schaftlich  hochentwickelten  Ländern.  Er  besteht  darin,  dass 
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jine  jede  der  an  der  Production  betheiligten  Classen  einen 

nöglichst  grossen  Antheil  am  Gesammteinkommen  für  sich  zu 

irzielcn  sucht.  Zu  diesem  Zwecke  organisiren  sich  die  Stände 

( 

mmer  mehr  und  mein ; sie  suchen  den  Kampf  innerhalb  eines 
eden  Standes  möglichst  zu  besänftigen , um  die  gemeinschaft- 
liche Clässeuiüteressen  den  anderen  Classen  gegenüber  desto 
wirksamer  Vertreter,  zir  können. 

Die  verschiedenartigen  Verhältnisse  aber,  unter  denen  ein 
leder  Stand  zu  kämpfen  hat,  haben  im  wirthschaftlichen  Lehen 
grosse  Missstände  in  der  Production  sowohl  wde  in  der  Ver- 
'heilung  der  wirthschaftlichen  Güter  hervorgerufen.  Diesem 
[Jehel  nun  abzuhelfen,  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  dei 
nodernen  Volkswirthschaft. 

Indem  wir  es  unternehmen,  einen  kleinen  Beitrag  zur  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  zu  liefern,  beanspruchen  wir  nicht,  neue 
Theorien  entdeckt  zu  haben,  wollen  auch  kein  Universalmittel 
uir  Heilung  dieses  socialen  Uebels  vorschlagen.  Wir  suchen 
vielmehr  die  Lösung  dieser  Frage  ganz  einfach  in  der  Aufrecht- 
jrhaltung  einer  volkswirth.schaftlichen  Harmonie.  Wir  werden 
;s  versuchen,  das  Wesen  dieser  Harmonie  zu  schildern,  und 
ipeciell  die  indirecten  und  directen  Mittel  angehen,  die  der 
5taat,  unserer  Ansicht  nach,  anwenden  kann  und  darf,  um 
iiner  solchen  Harmonie  sich  allmählig  zu  nähern. 

Eine  vollständige  Verwirklichung  dieser  Harmonie  halten 
vir,  wie  wir  heute  die  Menschen  kennen,  für  unmöglich.  Einen, 
1er  geleisteten  Arbeit  ganz  genau  entsprechenden  Antheil  am 
lesammteinkommen  wird  wohl  schwerlich  jemals  ein  jeder 
1er  hei  der  Production  Betheiligten  erhalten ; die  jeweilige 
virthschaftliche  Lage,  die  persönlichen  Beziehungen,  der  Zufall, 
verden  immer  störend  eintreten,  und  wir  können  nur  danach 
itrehen,  einer  gerechten  Gütervertheilung  möglichst  nahe  zu 
ionimen.  Armuth  wird,  so  wenig  wie  Laster  und  Krankheit, 
ichw’erlich  jemals  ausgerottet  werden,  und  es  kann  nur  unser 
Bestreben  sein,  dieselbe  auf  immer  engere  Grenzen  zu  he- 
I ichränken. 
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2.  Die  w'irtliscliaftliche  Harmonie. 

Die  dauernde  Besserung  der  Lage  aller  wirthschaftlichen 
Classen  muss  gesucht  werden  in  der  Verwirklichung  einer  volks- 
wirthschaftlichen  Harmonie,  einer  Harmonie,  welche  die  drei 
Einkommenszweige  im  Gleichgewicht  hält  dadurch,  dass  sie 
sich  gegenseitig  controliren,  so  dass  kein  Stand  den  anderen 
übervortheilt,  und  dass  ein  jedes  Individuum,  indem  es  für  sich 
selbst  arbeitet,  zngleich  das  Interesse  der  Gesammtheit  fördert. 
t Nur  eine  solche  Harmonie  kann  den  grossen  volkswirth- 

schaftlichen  Gedanken  realisiren,  welcher  darin  besteht  dass 

1.  die  Summe  der  hervorgebrachten  Güter  grösser  sei  als 
die  Summe  der  dringenden  Bedürfnisse  der  bei  der  Production 
betheiligten  Individuen;  und  dass 

2.  ein  jeder  der  bei'  der  Production  Betheiligten  den  seiner 
Mitwirkung  entsprechenden  Antheil  am  Ertrage  der  gemein- 
schaftlichen Arbeit  erhält. 

1.  Die  erste  dieser  Bedingungen  wird  erfüllt: 

d)  Dadurch,  dass  die  drei  Productionsfactoren  in  einem 
zweckmässigen  Verhältniss  sich  an  der  Production  betbeiligeu. 
Dieses  Verhältniss  igt  kein  absolutes;  es  hängt  vielmehr  das- 
selbe ab  von  dem  jeweiligen  Culturzustande  einer  Volkswirth- 
schaft und  von  ihrer  besonderen  Produktionsweise.  Die  Factoren 
Arbeit  und  Capital  nehmen  in  einer  fortschreitenden  Volkswirth- 
schaft meistentheils  in  grossem  Massstahe  zu,  während  es  mit 
jedem  Tage  schwieriger  und  kostspieliger  wird,  neue  Naturkräfte 
zur  Production  heranzuziehen.  Daraus  entstehen  Missverhältnisse, 
welchen  nur  dadurch  ahzuhelfen  ist,  dass  man  eine  neue  Pro- 
ductionsweise  einführt,  hei  welcher  die  Natur  weniger  als  früher 
betheiligt  ist,  — oder  dadurch,  dass  der  in  Missverhältniss  ge- 
rathene  Factor  auswandert,  um  in  der  Fremde  ein  günstigeres 
Feld  für  seine  Thätigkeit  aufzusuchen.  Es  existiren  in  der 
Welt  noch  vielfach  unbenutzte  Naturkräfte,  und  solange  diese 
nicht  in  Anspruch  genommen  sind,  sollte  ein  grelles  Missver- 
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hältniss  der  Productionsfactoren  in  keiner  Volkswirthschaft  Vor- 
kommen. 

b)  Dadurch,  dass  ein  jeder  der  an  der  Production  Be- 
tbeiligten  in  seiner  Sphäre  mit  gleichem  Eifer  und  Verständuiss 
arbeitet.  Jede  schlecht  verrichtete  Arbeit,  jeder  Zeitverlust,  ver- 
mindert die  Gesammtproduction.  Könnte  man  es  erreichen,  dass 
jeder  einzelne  Handarbeiter  mit  gleichem  Eifer  wie  der  Unter- 
nehmer sich  an  dem  Productionsprocesse  betheiligte,  so  würde 
der  Gesammtertrag  in  unglaublicher  Weise  sich  vermehren,  und 
der  grösste  Schritt  zur  Lösung  der  socialen  Frage  wäre  gethan. 

2.  Die  gerechte  Vertheilung  des  Gesammteinkommens 
kann  nur  stattfinden: 

a)  Wenn  jeder  Einzelne  das  genügende  Verständniss  seiner 
wahren  volkswirthschaftlichen  Stellung  hat,  seine  wirklichen 
Interessen  vollständig  begreift,  und  seine  individuellen  Rechte, 
innerhalb  und  ausserhalb  seines  Standes,  zu  vertreten  versteht. 

h)  Wenn  die  Gesammtheit  der  zu  einer  Classe  gehörigen 
Individuen  eine  rationelle  Organisation  hat,  um  die  gemeinschaft- 
lichen Rechte  den  anderen  Classeu  gegenüber  zu  wahren,  — 
und  es  der  Classe  nicht  au  den  nöthigen  Mitteln  mangelt,  um 
ihre  wohlüberlegten  Beschlüsse  zur  Ausführung  bringen  zu 
können. 


Es  giebt  wirthschaftliche  Gesetze  allgemeinster  Natur, 
welcben  alle  drei  Einkommenszweige  in  gleicher  Weise  unter- 
worfen sind.  Es  giebt  aber  auch  solche  Gesetze,  welche  jedem 
dieser  Zweige,  in  Folge  seiner  speciellea  Eigenschaften,  eigen 
sind. 

Hätten  die  drei  Einkommenszweige  dieselben  Eigenschaften, 
und  wären  sie  allen  wirthschaftlichen  Gesetzen  in  gleicher  Weise 
unterworfen,  so  würde  sich  diese  Harmonie  von  selbst  ergeben. 
Weil  sie  aber  verschiedenartiger  Natur  sind  und  folglich  auch 
verschiedenartigen  Gesetzen  gehorchen  müssen,  wird  das  ge- 
wünschte Gleichgewicht  gestört,  indem  meistens  der  Arbeiter- 
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stand  derjenige  ist,  der  im  Kampfe  unterliegt,  weil  derjenige, 
der  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  in  den  Kampf  tritt. 

Es  ist  natürlicherweise  unmöglich  genau  festzustellen,  in 
wie  weit  ein  jedes  Individuum  zur  Hervorbringung  des  Gesammt- 
einkommens  beigetragen  hat,  und  ist  es  daher  auch  nicht 
möglich,  einem  Jeden  den  ihm  gebührenden  Antheil  an  dem- 
selben anzuweisen.  Dieser  Antheil  muss  daher  durch  freie  Ver- 
träge zwischen  Grundbesitzer  und  Capitalist,  Capitalist  und 
Unternehmer,  Unternehmer  und  Arbeiter  bestimmt  werden.  Durch 
die  Einwirkung  der  freien  Concurrenz  muss  sich  somit  der  An- 
theil ergeben,  der  einem  jeden  der  bei  der  Produktion  betheiligten 
Individuen  gebührt  und  zukommen  soll. 

Eine  Aufhebung  der  gesellschaftlichen  Stände  ist  weder 
möglich,  noch  wünschenswerth.  Die  Verschiedenheit  derselben 
weckt  in  den  unteren  Classen  den  Wunsch  nach  grösserem 
Wohlstände.  Ein  Jeder  sucht  sich  in  eine  höhere  Classe  hin- 
auf zu  schwingen.  Damit  jedoch  dieses  Streben  nach  höherem 
Wohlstände  eine  günstige  Wirkung  habe,  muss  es  einem  Jeden 
möglichst  erleichtert  werden,  durch  wirthschaftliche  Thätigkeit 
sich  empor  zu  arbeiten.  Die  Classen  dürfen  nicht  schroff  von 
einander  getrennt  sein,  sollen  vielmehr  allmählig  in  einander 
übergehen. 

Sind  die  Stände  schroff  von  einander  getrennt,  so  dass 
es  für  die  unteren  Classen  sehr  schwer  oder  unmöglich  ist, 
sich  durch  Arbeit  hinauf  zu  schwingen,  so  entstehen  Hass  und 
Umsturzpläne  anstatt  des  wohlthätigen  wirthschaftlichen  Strebens. 

Werden  die  Stände  dagegen  abgeschafft,  so  wird  die  wirth- 
schaftliche Thätigkeit  bedeutend  abnehmen.  Das  Streben  nach 
einer  höheren  gesellschaftliehen  Stellung  fehlt;  ein  Jeder  braucht 
sich  nur  noch  in  der  gegenwärtigen  Stellung  zu  behaupten ; die 
Sparsamkeit  verschwindet;  die  Gleichgültigkeit  und  Trägheit 
greift  um  sich,  bis  der  wirthschaftliche  Geist  gänzlich  abstirbt, 
die  Wirthschaft  allmählig  verkommt  und  schliesslich,  wenn 
sie  nicht  rechtzeitig  umkehrt,  zu  Grunde  geht. 

Die  Verschiedenheit  der  Stände  daher,  wenn  sie  auf  ge- 
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sunder  Grundlage  ruht,  ist  eine  wesentliclie  Bedingung  zur 
Erreichung  einer  wirthschaftlichen  Harmonie. 


Es  soll  nicht  unsere  Aufgabe  sein , die  geschichtliche  Ent- 
wickelung der  drei  Einkommenszweige  zu  verfolgen,  auch  nicht 
das  gegenwärtige  Verhältniss  derselben  zu  einander  eingehend 
darzustellen.  Wir  wollen  vielmehr  nur  diejenigen  Vorkommnisse 
zu  schildern  suchen,  welche  die  wirthschaftliche  Harmonie  stören, 
und  solche  Mittel  aussinnen,  welche  uns  als  geeignet  erscheinen, 
um  das  Gleichgewicht  zu  schaffen  und  zu  erhalten.  Und  müssen 
wir,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  zuerst  übergehen  zur  Einzel- 
betrachtung der  drei  Productionsfactoren  und  der  Gesetze,  denen 
ein  jeder  von  ihnen  als  einzelner  Factor  gehorcht. 

Indem  wir  diese  Aufgabe  unternehmen,  werden  wir  es  ver- 
suchen, auf  dem  Felde  der  modernen  Wissenschaft  zu  bleiben, 
und  keine  der  mit  so  viel  Mühe  errungenen  wirthschaftlichen 
Freiheiten  angreifen.  Es  ist  unsere  innerste  Ueberzeugung,  dass 
die  Lösung  der  socialen  Frage  nicht  ausserhalb  der  freien  Con- 
currenz  und  des  Privateigenthums  zu  suchen  ist. 

Die  Theorie  des  laisser  faire  darf  jedoch  nicht  im  abso- 
luten Sinne  aufgefasst  werden;  die  Weisheit  des  Staates  muss 
vielmehr  darin  gesucht  werden,  dass  er,  ohne  die  Freiheit  und 
die  Eechte  des  Individuums  zu  beeinträchtigen,  die  gemein- 
schaftlichen Interessen  des  Volkes  und  die  specicllen  Interessen 
der  wirthschaftenden  Classen  zu  fördern,  den  Missbrauch  des 
Starken  dem  Schwachen  gegenüber  zu  verhüten  versteht. 

LUm  Dieses  zu  erreichen  muss  der  Staat  einen  bestimmten 

Wirkungskreis  im  wirthschaftlichen  Leben  haben.  Welchen 
IJmfaug  dieser  Wirkungskreis  haben  darf,  bängt  ab  in  erster 
kinie  von  dem  jeweiligen  Culturzustande  eines  Volkes.  Manche 
Phätigkeiten,  welche  der  Staat  in  einem  unentwickelten  Culturzu- 
ätande  nicht  verrichten  kann,  muss  er  bei  hochentwickelter  Cultur 
.ibernehmen;  andere  Verrichtungen  wiederum,  welche  der  Staat 
jei  niedrigem  Culturzustande  übernehmen  muss,  kann  er  bei 
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entwickelterem  Zustande  mit  Vortheil  der  Privatthätigkeit  über- 
lassen. Neben  dem  Culturzustande  müssen  der  Volkscharakter 
und  die  Volkssitten,  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Volkes, 
die  geographische  Lage  des  Landes  und  andere  ähnliche  Ver- 
hältnisse eingehend  geprüft  werden,  um  in  einem  gegebenen 
Falle  entscheiden  zu  können,  welche  Thätigkeiten  der  Staat 
zweckmässigerweise  übernehmen  kann,  und  welche  der  Privat- 
initiative überlassen  werden  sollten. 


3.  Der  Grundeigenthümer. 

Die  Grundrente  hat  zwei  Haupteigenschaften,  welche  dem 
Grundbesitzer  in  der  Volks wirthschaft  eine  eigenthümliche 
Stellung  sichern: 

1.  Sie  ist  an  Ort  und  Stelle  gebunden  und  kann  nicht 
vom  Grund  und  Boden  getrennt  werden.  Der  Grundeigenthümer 
bezieht  seine  Rente  ohne  Mühe  und  Risico;  sie  ist  der  sicherste 
und  bequemste  aller  Einkommenszweige. 

Ein  Grundbesitzer  kann  wohl  zeitweise  seine  Rente  ver- 
lieren, in  Zeiten  schlechter  Conjuncturen  oder  wenn  er  seinen 
Besitz  unzuverlässigen  Händen  anvertrant.  Allein,  der  Grund- 
stock bleibt  und  kann  nur  durch  unvorhergesehene  Naturkata- 
strophen, welche  äusserst  selten  vorzukommen  pflegen  und  mit 
der  Volkswirthschaft  nichts  gemein  haben,  gänzlich  zerstört 
werden.  Volkswirthschaftlich  kann  die  Grundrente  nur  mit  der 
existirenden  Volkswirthschaft  selbst  untergehen  und  darf  sie  daher 
als  unverwüstlich  betrachtet  werden. 

2.  Die  Grundrente  wächst  immer  mit  der  Vermehrung  der 
Bevölkerung  und  mit  dem  Zunehmen  der  Cultur: 

In  dem  ersteren  Falle  dadurch,  dass  ein  grösserer  Bedarf 
an  Lebensmitteln  entsteht  in  Folge  der  Vermehrung  der  Con- 
sumenten,  und  somit  bis  dahin  unbebaute  Flächen  zur  Cultur 
herangezogen,  oder  die  schon  behauten,  bei  relativ  wachsenden 
Productionskosten,  zu  grösserer  Production  angehalten  werden. 
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Das  Gleiche  geschieht  im  zweiten  Falle  dadurch,  dass  zu- 
i;leich  mit  der  Cultur  die  Ansprüche  der  Menschen  an  das 
Ijcben  stets  sich  vermehren:  Genüsse  gestalten  sich  zu  wirk- 
1 ichen  Bedürfnissen ; neue  Genüsse  kommen  auf,  welche  zuerst  nur 
(,ie  Reichen  sich  gestatten  können,  aber  allmählig  mit  dem 
] ''ortschreiten  der  Cultur  sich  Bahn  brechen,  bis  sie  schliesslich 
.Mich  zu  allgemeinen  Bedürfnissen  werden.  Die  höchsten  Classen 
der  früheren  Gesellschaft  mussten  sich  Genüsse  versagen, 
■velche  unserer  heutigen  Arheiterclasse  geradezu  unentbehrlich 
:u  sein  scheinen.  Diese  Vermehrung  der  Bedürfnisse  bringt 
natürlich  mit  sich  eine  grössere  Nachfrage  nach  wirthschaft- 
Hchen  Gütern,  und  um  diese  zu  befriedigen,  muss  auch  in 
diesem  Falle  der  Grund  und  Boden  zu  grösserer  Production 
• ingehalten  werden. 

Die  Fortschritte  in  der  Cultur  des  Bodens  wirken  dem 
Vachsen  der  Grundrente  soweit  entgegen,  als  sie  bei  sich 
gleich  bleibender  Arbeit  einen  höheren,  bei  sich  vermindernder 
Arbeit  einen  gleichen  Ertrag  aus  einer  gegebenen  Fläche  Landes 
isrzielen.  Allein,  das  fortwährende  Wachsen  der  Grundrente 
vird  practisch  nicht  verhindert;  die  Nachfrage  nach  Boden- 
iroducteu  wächst  in  einem  zu  grossen  Massstabe,  und  die 
irbeitsparenden  technischen  Fortschritte  vermögen  nicht  mit 
hr  gleichen  Schritt  zu  halten. 


Bei  abnehmender  Cultur  ebensowohl  wie  bei  sich  vermin* 
iernder  Bevölkerung  pflegt  auch  die  Grundrente,  den  vorher- 
! gehenden  Gesetzen  gehorchend,  regelmässig  zu  fallen. 

Einen  bedeutenden  Einfluss  übt  auf  die  Grundrente  aus 
lie  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Rohproducten,  indem  jene  sie 
surückhält,  diese  sie  fördert.  Wenn  England  nicht  die  bedeu- 
;ende  Einfuhr  von  Lebensmitteln  aus  America,  Australien  etc. 

I hätte,  so  würde  ihre  Grundrente  heute  eine  uiiverhältnissmässig 

L grosse  Quote  des  Volkseinkommens  verschlingen.  Wenn  die 

Vereinigten  Staaten  keinen  auswärtigen  Markt  für  ihre  Roh- 


producte  gehabt  hätten,  hätte  ihre  Grundrente  sich  nicht  zu  , j 

der  gegenwärtigen  Höhe  hinaufschwingen  können,  denn  die  ge-  . 

ringeren  oder  entlegneren  Grundstüeke  wären  nicht  zur  Cultur 
herangezogen  worden. 

- ' ■ — ' - I 

Folge  hauptsäehlich  dieser  beiden  grossen  Eigensehaften  ^ 

der  Grundrente  ist,  dass  in  den  geordneten  Culturwirthschaften 
die  Grundrente  die  beliebtere  Form  des  Privateinkommens  ge-  i 

worden  ist,  und  dass  der  Kaufpreis  der  angeeigneten  Natur- 
kräfte nach  einem  niedrigeren  Zinsfusse  als  der  landesübliche 
berechnet  wird. 

Das  Entgegengesetzte  tritt  wiederum  ein  bei  einem  schlecht 
organisirten , unruhigen  Staatswesen.  Der  Grund  und  Boden 
lässt  sich  weder  verbergen,  noch  fortscbaflen;  er  bleibt  dem 
Steuerdrücke,  den  Ueberschreitungen  der  Kriege  und  Revolu- 
tionen, den  Missbräuchen  einer  schlechten  Rechtspflege  preis- 
gegeben. Der  Grundbesitz  wird  deshalb  hier  nach  einem 
höheren  Zinsfusse  als  der  landesübliche  capitalisirt , und  die 
flüssigen  Capitalien  werden  vorwiegend  gesucht.  Diese  können 
dann  in  den  ruhigeren  Zeiten  im  Lande  selbst  productiv  ange- 
legt werden,  während  sie  sich  in  schlechten  Zeiten  leicht  ver- 
bergen lassen  oder  ins  Ausland  flüchten  können. 


Der  Einfluss,  den  diese  Eigenschaften  der  Grundrente  auf 
die  Grundbesitzerclasse  im  Ganzen  ausüben,  ist  folgender  Art: 
Die  Grundbesitzerclasse  wird  conservativ;  sie  hat  grosse 
Scheu  vor  allen  politischen  und  wirthschaftlichen  Umwälzungen, 
und  sucht  daher  die  bestehende  Ordnung  und  die  Stabilität  des 
Staates  möglichst  zu  erhalten;  ihre  Geschäftskenntniss  ist 
meistentheils  beschränkt;  Ueberspeculationen  und  Schwindelge- 
schäfte sind  ihr  gewöhnlich  fremd. 

Ihr  specieller  Einfluss  aber  auf  die  Gross-  und  auf  die 
Klein -Grundbesitzer  ist  ein  durchaus  verschiedener. 
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1.  Der  Grossgrundbesitzer  lebt  in  der  Regel  aus- 
scl iliesslich  von  dem  Ertrage  seiner  Grundrente;  er  bringt  sein 
be  veglicbes  Capital  nicht  in  Verbindung  mit  seinem  Grund- 
sticke,  sondern  giebt  dieses  in  Pacht,  so  dass  er  mit  seiner 
pe  •sönlichcn  Arbeit  nicht  am  Productionsprocesse  Theil  nimmt. 
D<‘  s Land  wird  aus  diesem  Grunde  nicht  zweckmässig  hewirth- 
scliaftet.  Der  Pächter  sucht  nur  den  augenblicklich  grössten 
Ni  tzen  daraus  zu  ziehen  und  kümmert  sich  nicht  um  die  künf- 
tig e Produetionsfähigkeit  des  Bodens.  Meliorationen,  welche 
der  Ertrag  dauernd  mehren,  aber  die  Anlagekosten  erst  all- 
mi  hlig  decken,  werden  nicht  eingeführt.  Die  wirthschaftliche 
Aisnutzung  des  Bodens  überhaupt  wird  durch  das  Pachtwesen 
gehemmt. 

Bewirthschaftet  der  Eigenthümer  selber  seine  Güter,  so 
th  it  er  es  in  einer  mehr  oder  weniger  unwirthschaftlichen 
Wdse,  indem  seine  Aufsicht  nicht  so  streng,  seine  Verwaltung 
nicht  so  sparsam,  sein  persönliches  Eingreifen  nicht  so  dauer- 
haft, wie  die  eines  Pächters  oder  Kleingrundhesitzers  zu  sein 
pflegen.  Seine  Lebensweise  ist  viel  kostspieliger,  indem  seine 
ge  jellschaftliche  Stellung  einen  gewissen  Luxus  von  ihm 
fo  dert. 

Durch  Garten-  und  Parkanlagen,  Jagd-  und  Fischereiein- 
rkhtungen  und  dergleichen  mehr  pflegt  auch  der  Grossgrund- 
hedtzer  einen  grossen  Theil  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Ni.turkräfte  unbenutzt  zu  lassen. 

Die  Grossgrundbesitzerclasse  bildet  in  allen  Volkswirth- 
sc  laften  den  Kern  der  Aristokratie.  Die  Sorglosigkeit,  mit  der 
si(  ihren  Einkünften  entgegensieht,  macht  sie  zur  Trägheit  ge- 
neigt. In  Betreff  der  Ausbildung  ihrer  Mitglieder,  legt  sie  viel 
m ihr  Gewicht  auf  solche  Eigenschaften , welche  ihnen  in  der 
grossen  Gesellschaft  zu  glänzen  erlauben,  als  auf  practische 
ocer  technische  Erziehung  und  wirthschaftliche  Geschäfts- 
ki nntniss. 

2.  Der  Kleingrundhesitzer  ist  gewöhnlich  auch  Klein- 
capitalist  und  bewirthschaftet  selbständig  seinen  Grundbesitz, 


sei  es  ausschliesslich  mit  Hülfe  seiner  und  seiner  Familie  Hand- 
arbeit, sei  es  mit  Zuhülfenahme  weniger  gemietheter  Arbeiter. 
Seine  Verwaltung  ist  die  sparsamste  von  allen,  seine  Aufsicht 
constant;  seine  ürbeit  nützt  er  am  besten  aus  und  auch  die 
seiner  etwaigen  Gehülfen,  da  er  sie  den  ganzen  Tag  beauf- 
sichtigen kann  und  durch  die  eigene  Arbeit  antreibt;  seine 
Fläche  Landes  kennt  er  auf  das  Genaueste  und  pflegt  keine 
Naturkräfte  müssig  liegen  zu  lassen. 

Aus  dieser  grösseren  und  wirthschaftlicheren  Ausnutzung 
der  Bodenkräfte  folgt  natürlicherweise  eine  grössere  Gesammt- 
production  und  somit  die  Möglichkeit  der  Ernährung  einer 
grösseren  Bevölkerung  in  den  Wirthschaften,  in  die  der 
Grundbesitz  parcellirt  ist. 

Die  Erziehung  der  Kleingrundbesitzerclasse  ist  heute  in 
der  Regel  sehr  mangelhaft;  seine  beschränkte  Geschäftskennt- 
niss,  sein  Mangel  an  kaufmännischer  Berechnung  bringen  ihn 
leicht  in  pecuniäre  Verlegenheit,  und  gar  zu  oft  fällt  er  dem 
Wucher  zum  Opfer.  Seine  unvollständigen  Kenntnisse  machen 
ihn  zur  Routine  geneigt  und  erlauben  ihm  nicht,  aus  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  und  Technik  den  nöthigen  Nutzen 
zu  ziehen.  Die  Natur  des  Kleinbetriebes  an  sich  und  der  ge- 
wöhnliche Mangel  an  Betriebscapitalien  machen  es  auch  dem 
Kleingrundhesitzer  meistens  schwer  oder  unmöglich,  aus  den 
grossen  Zeit  und  Arbeit  sparenden  Maschinen  in  demselben 
Maasse  wie  ein  Grossgrundbesitzer  Nutzen  zu  ziehen,  machen 
gar  oft  deren  Anwendung  geradezu  unmöglich,  weil  unwirth- 
schaftlich. 


4.  Der  Capitalbesitzer. 

Das  Capital  besitzt,  den  anderen  Productionsfactoren  gegen- 
über, folgende  Eigenthümlichkeiten : 

1.  Die  Beweglichkeit  ist  die  charakteristischste  Eigen- 
schaft des  Capitals;  es  ist  dasselbe  nicht  wie  das  Grundstück 
ein  Unvergängliches,  sondern  es  erhält  sich  durch  Reproduction. 
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Selbst  das  stehende  Capital  besitzt  diese  Eigenschaft  und 
uni  erscheidet  sich  nur  vom  umlaufenden  Capital  dadurch,  dass 
sei  le  Reproduction  in  einer  viel  längeren  Zeitperiode  vor 
sici  geht. 

Wenn  das  Capital  derart  mit  dem  Grund  und  Boden 
dauernd  verschmolzen  wird,  dass  es  weder  davon  getrennt, 
noch  einem  neuen  Zwecke  zugewandt  werden  kann,  so  wird 
da!  selbe  zum  Bestandtheile  des  Bodens;  der  Capitalzins  wird 
fac  dsch  zur  Grundrente,  indem  die  aus  der  Melioration  erzielte 
Einkunft  fortan  denselben  Gesetzen  gehorcht,  denen  die  Grund- 
reite unterworfen  ist. 

Es  lässt  sich  selbstverständlich  keine  feste  Grenze  ziehen, 
WC  das  umlaufende  zum  festen  Capital,  und  wo  dieses  zum 
Bestandtheile  des  Grundstückes  wird.  Es  giebt  vielmehr  eine 
un  ;ählige  Menge  von  Abstufungen  in  der  Scala  der  Beweg- 
liclikeit  der  Capitalien,  von  den  raschverwUstlichen  Lebens- 
mi  teln  herab  bis  zu  den  dauerhaftesten  Ent-  und  Bewässerungs- 
ari eiten  hinunter. 

Dennoch  bleibt  die  Beweglichkeit  das  Hauptmerkmal  des 
CaDitals,  und  in  dem  einzelnen  Falle  kann  nur  noch  der  Grad 
dieser  Beweglichkeit  in  Frage  kommen:  Der  Bankherr  kann 
in  einem  Tage  grosse  Capitalien  aus  einem  Geschäfte  in  ein 
an  leres,  sei  es  im  In-  oder  im  Auslande,  übertragen.  Der 
Kaufmann  kann  auch  in  mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  von 
eiiem  Handelszweig  zum  anderen,  oder  zur  Industrie,  zur 
La  adwirthschaft  übergehen.  Der  Pächter  kann  in  wenigen 
Ja  iren  von  Weide-  zu  Ackerbau-Wirthschaft  übergehen,  oder 
vo  1 Ost  nach  West  ziehen,  wenn  ihm  hier  die  Pacht-,  Absatz- 
un  1 andere  Verhältnisse  besser  dünken.  — Der  Grundbesitzer 
dagegen  nimmt  in  der  Volks wirthschaft  eine  vollkommen  ab- 
wartende Stellung  ein;  er  hat  keinen  persönlichen  Willen;  er 
da-f  die  Initiative  nicht  ergreifen;  er  kann  sein  Einkommen 
nu  ’ in  der  Form  der  Grundrente  beziehen,  und  die  Höhe  dieser 
häigt  ausschliesslich  ab  von  der  jeweiligen  Lage  der  Volks- 
wi  -thscbaft. 


15 


2.  Die  intelligente  Thätigkeit.  Der  Capitalisten- 
stand  ist,  durch  seine  Erziehung,  durch  seinen  Wirkungskreis 
in  der  Volkswirthschaft,  derjenige,  dessen  intellectuellen  und 
practischen  Eigenschaften  sich  am  stärksten  ausbilden.  Er  ent- 
wickelt geschäftlich  die  grösste  Thätigkeit  und  versteht  es  am 
besten,  die  Vorzüge  seiner  Stellung  im  wirthschaftlichen  Kampfe 

auszunutzen. 

3.  Die  Einigkeit.  Die  Capitalisten , trotzdem  sie  sich 
untereinander  die  schärfste  Concurrenz  machen,  treten  doch  im 
wirthschaftlichen  Kampfe  mit  grosser  Einheitlichkeit  auf.  Diese 
Einheitlichkeit  besteht  in  den  zahlreichen  Mitteln  aller  Art,  die 
ihnen  gemeinschaftlich  zur  Verfügung  stehen : Genaue  Statistik 
und  geschäftliche  Berichte  aller  Länder  und  aller  Art,  Banken 
und  gegenseitiges  Creditwesen,  ausgebildete  Verkehrsanstalten, 

verschiedenartige  Vereinigungen  etc.  etc. 

Alle  diese  Einrichtungen  mit  der  Geschäftskenntniss  ver- 
bunden sind  die  Ursache,  dass  der  Capitalist  die  geschäftliche 
Gesammtlage  einer  Volkswirthschaft  am  klarsten  überblickt, 
dass  er  die  günstigsten  Conjuncturen  am  ehesten  und  am  besten 
ausnutzt,  dass  er  sein  Capital  rasch  von  einer  Volkswirthschaft 
in  eine  andere  verlegen  kann,  in  welcher  er  einen  günstigeren 

Erfolg  zu  erzielen  hofft. 

4.  Der  Capitalzins  und  Unternehmergewinn  pflegt, 
im  Gegensatz  zur  Grundrente,  mit  dem  Fortschreiten  der  Cultur 
immer  mehr  zu  fallen.  Es  hängt  jedoch  diese  Erscheinung 
hauptsächlich  davon  ab,  dass  in  Folge  der  geordneteren  Zustände 
das  Risiko  immer  kleiner  wird. 


Diese  Eigenschaften  des  Capitals  verschaffen  dem  Capita- 
listen - und  Unternehmerstande  eine  freie  unabhängige  Stellung 
in  der  Volkswirthschaft,  welche  von  grosser  Bedeutung  auf  die 
Vertheilung  der  wirthschaftlichen  Güter  sein  muss.  Dieser 
Stand  ist  jedem  Fortschritt  geneigt,  die  Routine  ist  ihm  meistens 
verhasst,  alle  neuen  Ideen  und  Erflndungen  dagegen  finden 


I 
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lei(ht  durch  seine  Vermittelung  practische  Anwendung;  er  ist 
thatsächlich  der  Träger  der  modernen  Cultur. 

Auswüchse  dieser  an  sich  vorzügjichen  Eigenschaften  des 
Ca  )itals  sind  die  Ueberspeculation,  die  Schwindelgeschäfte,  der 
Wi.cher  etc.;  Folge  dieser  Erscheinungen  die  wirthschaftlichen 
Kr  scn  aller  Art. 

Es  ist  vielfach  behauptet  worden,  dass  die  grossen  Capi- 
tal en  die  Tendenz  hätten,  die  kleineren  zu  verschlingen.  Allein, 
die  Praxis  hat  es  nicht  bewiesen;  wenn  auch  einzelne  grosse 
Ca  jitalvermögen  sich  mit  dem  Fortschreiten  der  Cultur  zu 
frü  aer  ungeahnter  Höhe  hinaufschwingen,  so  nimmt  zu  gleicher 
Ze  t die  Zahl  der  kleinen  Capitalien  in  einem  vielleicht  grösseren 

Maassstabe  zu. 


5.  Der  Arbeiter. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  hervor,  dass  ebensogut  der 
Grindbesitzer-  wie  der  Capitalistenclasse  wichtige  Gesetze  zur 
Se  te  stehen , welche  sie  befähigen , ihre  Interessen  im  wirth- 
scl  aftlichen  Kampfe  zu  wahren.  Nicht  so  der  Arbeiterclasse. 
Sciwerlich  finden  wir  einen  Umstand,  der  dieser  Classe  zu 
Hi  fe  käme,  und  die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  sie  stets  durch 
ihie  mächtigen  Rivalen  besiegt  und  mehr  oder  weniger  aus- 
geieutet  worden  ist:  früher  in  der  Form  der  Sclaverei,  der 
Hcrigkeit,  der  Arbeitsbeschränkungen  aller  Art;  heute  in  Folge 
de-  factischen  Abhängigkeit  und  trotz  der  gesetzlichen  freien 

Cc  ncurrenz. 

Arbeiter  sind  eigentlich  alle  bei  der  volkswirthschaftlichen 
Praduction  betheiligten  Personen.  Aber,  als  zur  Arbeiterclasse 
im  engeren  Sinne  gehörend,  betrachten  wir  diejenigen  Indivi- 
duen, welche  die  vorwiegend  mechanische  Arbeit,  gegen  einen 
ve -tragsmässig  festgesetzten  Lohn,  leisten. 

Die  Umstände  nun,  welche  dieser  Arbeiterclasse  eine  volks- 
wi  rthschaftlich  ungünstige  Stellung  bereiten,  sind  sehr  zahlreich 
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und  verschiedenartiger  Natur;  die  wesentlichsten  von  ihnen 
jedoch  sind  folgende: 

1.  Die  mangelhafte  Erziehung  der  arbeitenden  Classen 
gestattet  ihnen  nicht,  ihre  Rechte  zu  kennen  und  die  ihnen  ge- 
bührende Stellung  in  der  Volkswirthschaft  sich  zu  erklären. 

In  einer  niedrigen  Culturstufe  lassen  sie  sich  in  der  Regel  ge- 
duldig ausbeuten ; wird  aber  ihre  Lage  unerträglich,  so  nehmen 
sie  zu  Excessen  ihre  Zuflucht.  Mit  dem  Fortschritt  der  Cultur, 
mit  dem  Zunehmen  der  Bevölkerung  und  besonders  durch  das 
Zusammenleben  in  grossen  Städten  bekommen  sie  eine  Ahnung 
ihrer  verletzten  Rechte , lassen  sich  dann  willig  durch  an- 
massende  Utopisten  oder  durch  niedrige  Schmeichler,  welche 
ihre  schlechten  Leidenschaften  zu  erregen  und  auszubeuten  ver- 
stehen, verleiten  und  verlangen  dann  Unmögliches.  Die  Mittel, 
deren  sie  sich  zur  Erreichung  ihres  Zieles  bedienen,  sind  in 
der  Regel  nicht  minder  verwerflich  als  dieses  selbst,  da  sie 
sich  nicht  durch  die  Vernunft,  sondern  durch  die  Leidenschaft 
leiten  lassen.  Und  wenn  sie  auch  wirklich  eine  vernünftige 
Umgestaltung  der  bestehenden  Verhältnisse  im  Sinne  haben, 
so  läuft  doch  ihre  Handlungsweise  auf  den  Umsturz  des  Be- 
stehenden hinaus. 

2.  Die  Mittellosigkeit.  Der  Arbeiter  lebt  mit  dem 
Tage.  Die  Lohnverhältnisse  erlauben  ihm  kaum,  seine  unent- 
behrlichsten Lebensbedürfnisse  zu  befriedigen.  Seine  Nahrung 
ist  daher  schlecht  und  muss  auch  die  dafür  geleistete  Arbeit 
schlecht  sein,  denn  ohne  eine  kräftige  Nahrung  ist  auch  keine 
kräftige  Arbeit  möglich.  Fehlt  dem  Arbeiter  der  tägliche  Er- 
werb, so  muss  er  die  öffentliche  Wohlthätigkeit  in  Anspruch 
nehmen  oder  er  verhungert. 

Der  Arbeiter  hat  einen  sehr  beschränkten  Wirkungskreis 
für  seine  Thätigkeit;  es  wird  ihm  sehr  erschwert,  von  einem 
Gewerbe  oder  Arbeitszweige  zum  anderen  überzngehen;  er  ist  * 
aber  auch  gewöhnlich  nicht  in  der  Lage,  dahin  auszuwandern, 
wo  er  seine  Kräfte  oder  seine  Kenntnisse  besser  verwerthen 
könnte. 
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Folgen  dieser  Verhältnisse  sind:  a)  Die  völlige  Abhängig- 
keit des  Arbeiters  von  seinem  Arheitsherrn.  b)  Die  oft  in  be- 
stimmten Landestheilen  oder  Arbeitszweigen  auftretende,  durch 
zu  starkes  Angebot  hervorgerufene  Arbeitsnoth.  c)  Die  Schwie- 
rig keit,  alle  eine  Verbesserung  der  Lage  der  arbeitenden  Classen 
bezweckenden  Reformprqjecte,  mögen  sie  auch  noch  so  wohl- 

bedacht  sein,  wirksam  durchzufdhren. 

3.  Die  Uneinigkeit.  Die  Arbeiterclasse,  als  die  zahl- 
re.chste  in  jeder  Volks wirthschaft,  ist  auch  diejenige,  die  am 
m ästen  der  Einigkeit  entbehrt,  und  ist  sie  folglich  am  wenigsten 
di  zu  geeignet,  die  Classeninteressen  einheitlich  zu  fördern  und 
ZI  vertreten.  Dieses  Uebel  aber  wird  ganz  besonders  ver- 
schlimmert durch  die  beiden  vorhergehenden  Umstände  der 

Uiwissenheit  und  der  Mittellosigkeit. 

4.  Die  Uebervölkerung  pflegt,  in  Folge  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Arbeiterclasse,  oft  sociale  Uebelstände 
h<  irvor Zurufen.  Diese  Uebelstände  aber  sind  nicht  eine  Folge 
der  Vermehrung  der  Bevölkerung  selbst,  sondern  der  Eigen- 
tl ümlichkeiten  der  heutigen  Arbeiterclasse,  und  sie  würden 
V a-schwinden  mit  der  Hebung  der  wirthschaftlichen  Lage  dieser 
C asse,  wie  wir  weiter  unten  zu  beweisen  versuchen  werden. 

Alle  diese  Verhältnisse  haben  die  moderne  Arbeiterclasse 
2 i einer  intellectuell  beschränkten  Masse  gestaltet,  welche  dem 
C ulturfortschritte  gegenüber  kein  Interesse  zeigt.  . Die  beiden 
aideren  Classen  betrachtet  der  Lohnarbeiter  als  Feinde  und 
l nterdr Ücker,  und  am  Gesammtproductionsprocesse  wirkt  er 
tl  tätig  mit,  nur  um  dem  Hungertode  entgehen  zu  können.  Seine 
A rbeit  ist  nicht  genügend  wirksam,  weil  er  sie  nicht  mit  gutem 
\nilen  verrichtet;  und  nur  zu  oft  verschwendet  er  seine  Zeit 
uad  seine  Kraft  zum  Nachtheil  der  Volkswirthschaft.  Capitallos, 
grundbesitzlos,  auf  seinen  täglichen  Erwerb  angewiesen,  hat 
der  Arbeiter  keine  Ursache,  den  Fortbestand  des  Bestehenden  j 

za  wünschen.  Seine  verletzten  Rechte  wohl  ahnend,  ist  er 
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nicht  in  der  Lage,  seine  wirkliche  Stellung  in  der  Volkswirth- 
schaft zu  begreifen;  er  hat  einen  einzigen  festen  Glaubenssatz: 
„Dass  das  Bestehende  abgeschafft  werden  müsse.“  Wirth- 
schaftliche  und  politische  Umsturzpläne  finden  daher  leicht  bei 
ihm  Sympathie  und  Unterstützung,  da  er  durch  dieselben  sich 
keinen  Schaden  zuziehen  zu  können  vermeint,  wohl  aber  hofft 
seine  Lage  dauernd  zu  verbessern. 

Diese  Erscheinungen  treten  bei  der  Landbevölkerung  in 
derselben  Weise  nicht  auf;  die  Einfachheit  der  ländlichen 
Sitten,  der  vertrautere  Umgang  zwischen  Arbeiter  und  Arbeits- 
geber sind  mildernde  Umstände.  Der  ländliche  Arbeiter  lebt 
nicht  wie  der  städtische  in  constantem  Verkehr  mit  seinen  Be- 
rufsgenossen, er  bleibt  dem  Club-  und  Vereinswesen  fern,  er 
hat  nicht  fortwährend  das  Schauspiel  des  Luxus  der  höheren 
Classen  vor  sich.  Auf  dem  platten  Lande  ist  auch  noch  zum 
Theil  in  dem  Bauernstände  ein  vermittelndes  kräftiges  Glied 
erhalten  worden,  welches  zugleich  Grundbesitzer,  Capitalist  und 
Arbeiter  ist.  Alle  diese  Umstände  bewirken,  dass  die  geschil- 
derten Erscheinungen  auf  dem  platten  Lande  in  einer  solch 
crassen  Form  wie  in  der  Stadt  nicht  auftreten. 


6.  Verhältniss  der  Einkommenszweige  zu  einander. 

Bevor  wir  zu  den  Mitteln  übergehen,  die  der  Staat  an- 
wenden sollte,  um  die  Lage  der  wirthschaftlichen  Classen  zu 
heben,  müssen  wir  eine  kurze,  vergleichende  Betrachtung  an- 
stellen über  das  heutige  Verhalten  der  Einkommenszweige  der 
Production  und  der  Vertheilung  der  wirthschaftlichen  Güter 
gegenüber.  Aus  einem  solchen  Vergleiche  nur  können  wir  er- 
sehen, in  welcher  Weise  die  wirthschaftliche  Harmonie  gestört 
worden  ist. 

Dieses  Verhalten  nun  gestaltet  sich  folgendermaassen : 

1.  In  Beziehung  zur  Production,  wovon  die  Höhe 
des  Gesammteinkommens  abhängt: 
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a)  Der  Grundbesitzer  stellt  der  Volkswirthscbaft  seine  Ge- 
Si  mmtmittel  zur  Verfügung.  Er  selber  verhält  sich  bei  dem 
P -oductionsprocesse  passiv,  und  die  Hohe  des  Ertrages  seiner 
G rundstUcke  hängt  wesentlich  ab  von  der  Menge  der  in  Thätig- 
k iit  gesetzten  Capitalien  und  Arbeitskräfte. 

h)  Der  Capitalist  widmet  sich  gänzlich  der  Production ; er 
ai  beitet  mit  Verständniss  und  sucht  seine  Mittel  in  möglichst 
wirksamer  Weise  zur  Anwendung  zu  bringen.  Er  fordert  am 
mächtigsten  die  Zunahme  des  Gesammteinkommens. 

c)  Der  Arbeiter  sucht,  als  Gegenleistung  für  den  erhaltenen 
L)hn,  ein  möglichst  kleines  Quantum  seiner  Arbeitskraft  zu 
g(  ben.  Er  glaubt  kein  Interesse  am  Gesammtresultate  der 
M irthschaft  zu  haben  und  legt  daher  kein  Gewicht  auf  Quan- 
til ät  und  Qualität  der  geleisteten  Arbeit;  er  verschwendet  seine 
Zi  it  und  seine  Geschicklichkeit.  Wenn  auch  der  Accord-  und 
Siück-Lohu  in  Betreff  der  Quantität  der  Arbeit  ein  Fortschritt 
b( deutet,  so  pflegt  doch  die  Qualität  derselben  desto  schwerer 
di  runter  zu  leiden. 

Die  Vermehrung  des  Gesammteinkommens  wird  somit 
dl  rch  die  Grundbesitzer-  und  Capitalisten-Classen  nach  Kräften 
gefördert,  durch  die  Arbeiterclasse  dagegen  meistentheils  mög- 
liihst  gehemmt. 

2.  In  Beziehung  zur  Vertheilung,  wovon  die  Höhe 
des  Einzeleinkommens  abhängt: 

a)  Der  Grundbesitzer  verhält  sich  auch  hier  passiv.  Er 
dsrf  eine  Erhöhung  seiner  Einkünfte  nur  von  einer  grösseren 
N:.chfrage  nach  Bodennutzungen  erwarten.  Um  eine  solche  zu 
er 'eichen,  ist  er  bestrebt,  die  Ruhe  und  Ordnung  aufrecht  zu 
er  lalten  und  leistet  hierdurch  schon  der  Volkswirthscbaft  einen 
se  ir  wichtigen  Dienst. 

h)  Der  Capitalist  hat  in  dieser  Beziehung,  durch  die  grosse 
B(  wegliclikeit  seiner  Mittel,  eine  bevorzugte  Stellung,  indem  er 
dii;selben  mit  der  grössten  Leichtigkeit  dahin  versetzen  kann 
wo  die  Harmonieverhältnisse  ihm  am  günstigsten  sind,  wo  er 
dej  verhältnissmässig  grössten  Antheil  am  Gesammtertrage  er- 
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zielen  kann.  Durch  seine  geschäftliche  Bildung  und  Unab- 
hängigkeit wird  der  Capitalist  in  die  Lage  gesetzt,  seine  In- 
teressen innerhalb  einer  Wirthschaft  am  wirksamsten  vertreten 
zu  können. 

c)  Der  Arbeiter  dagegen  ist  nicht  in  der  Lage,  innerhalb 
einer  Wirthschaft  seine  Rechte  gebührend  zur  Geltung  zu 
bringen;  er  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vom  Capitalisten 
abhängig.  Er  kann  auch  nicht  so  rasch  einen  für  ihn  ungün- 
stigen Markt  verlassen,  sei  es  um  in  eine  andere  Wirthschafts- 
branche  überzugehen,  sei  es  um  einen  fremden  Markt  aufzu- 
suchen. Mittel  und  Kenntnisse  dazu  fehlen  ihm.  In  Folge 
dieser  Verhältnisse  wird  natürlicherweise  der  Arbeitslohn  ge- 
drückt; der  Arbeiter  erhält  nicht  den  ihm  gebührenden  Antheil 
am  Gesammteinkommen. 


Die  wlrthschaftliche  Harmonie  wird  somit  auf  zwiefache 
Weise  gestört,  und  zwar  in  beiden  Fällen  durch  die  Arbeiter- 
classe: Erstens  dadurch,  dass  sie  nicht  in  dem  wünschens- 
werthen  Maasse  bei  der  Gesammtproductlon  sich  betheiligt; 
zweitens  dadurch,  dass  sie  bei  dem  Vertheilungsprocesse  ihre 
Rechte  wirksam  zu  vertreten  nicht  im  Stande  ist. 

Es  ist  Nichts  natürlicher,  als  dass  diejenige  Classe,  welche 
die  Production  am  meisten  hemmt,  auch  diejenige  sei,  welche 
bei  der  Vertheilung  am  wenigsten  berücksichtigt  wird.  Ja, 
man  könnte  aus  diesem  Grunde  die  heutige  Gütervertheilung 
für  eine  gerechte  halten.  Die  dauernde  Besserung  der  Lage 
des  Arbeiterstandes  liegt  in  der  Hand  aller  seiner  Mitglieder 
selbst,  und  könnte  man  diese  daher  ruhig  ihrem  Schicksale 
überlassen.  Allein,  es  sprechen  dagegen  zwei  Hauptgründe: 

1.  Die  Handlungsweise  der  Arbeiterclasse  bei  der  Pro- 
duction ist  nicht  eine  bewusste,  sondern  die  ganz  natürliche 
Folge  einer  vernachlässigten  Erziehung  Diese  Vernachlässigung 
aber  fällt  der  Gesammtheit  zur  Last;  der  Einzelne  hat  nicht 
die  Macht,  seine  Kinder  zu  unterrichten,  und  muss  es  daher 
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die  Aufgabe  der  Gesammtheit  sein,  den  Einzelnen  so  auszu- 
bilcen,  dass  er  ihr  später  nützlich  sein  könne.  Vernachlässigt 
die  Gesammtheit  diese  Aufgabe,  so  darf  sie  sich  über  die  Fol- 
ger nicht  beklagen;  sie  muss  vielmehr  das  entstandene  Uebel 
zu  heilen  suchen. 

2.  Es  liegt  nicht  allein  im  Interesse  der  arbeitenden  Classe, 
son  lern  in  dem  der  Gesammtvolkswirthschaft  und  aller  ein- 
zelnen Classen  als  solche,  dass  eine  wirthschaftliche  Harmonie 
her  gestellt  werde.  Nur  bei  gesunder  Entwickelung  aller  ihrer 
ein  '.einen  Glieder  kann  eine  Volkswirthschaft  zu  grosser  dauern- 
der Blüthe  gelangen.  Der  krankhafte  verkommene  Zustand 
einrr  einzelnen  Classe  pflegt  auf  das  gesammte  Volk  den  ver- 
derblichsten Einfluss  auszuüben,  und  führt  oft  schliesslich  zum 
Un;ergange  der  Gesammtvolkswirthschaft. 

Zur  Wiederherstellung  der  wirthschaftlichen  Harmonie 
ste  len  dem  Staate  vielfache  Mittel  zur  Verfügung,  und  er  sollte 
es  nicht  unterlassen,  alle  solche  Massregeln  zur  Ausführung 
zu  bringen,  welche,  wohlbedacht,  diesem  Ziele  zuführen. 


7.  Politik  im  Allgemeinen. 

Die  Volkswirthschaftspolitik  im  Allgemeinen  muss  sich  auf 
de-  Basis  eines  möglichst  absoluten  Privateigenthumsrechtes 
gründen.  Das  Privateigenthum  ist  der  mächtigste  Hebel  der 
Cultur,  die  stärkste  und  gesundeste  Triebkraft  zur  Gütererzeu- 
gu  lg.  Jede  Beschränkung  dieses  Rechtes  beschränkt  auch  die 
W rksamkeit  der  Arbeit  und  folglich  die  Vermehrung  der  Ge- 
sa nmtgütererzeugung  und  des  Gesammtwohlstandes. 

Das  Eigenthumsrecht  muss  sich  jedoch  einzelne  Einschrän- 
kiiügen  gefallen  lassen,  welche  zur  Erhaltung  der  Gesellschaft 
nothwendig  sind.  Dieses  Einschränkungsrecht  der  Gesammt- 
heit dem  Privaten  gegenüber  muss  jedoch  durch  die  Gesetz- 
gebung derart  geregelt  werden,  dass  es  nur  da  zur  Anwen- 
dung kommt,  wo  es  das  Gesammtwohl  dringend  erfordert. 
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Ein  Jeder  muss  das  freie  Verfügungsrecht  über  sein  Privat- 
eigenthum haben.  Er  darf  dasselbe  durch  alle  erdenklichen 
Mittel  vergrössern  oder  zerstören,  sobald  er  seine  gesetzlichen 
Pflichten  der  Gesammtheit  gegenüber  erfüllt  und  nicht  die 

Rechte  Anderer  angreift  oder  verletzt. 

Auf  einer  solchen  Basis  muss  der  Staat  versuchen  die 

volkswirthschaftliche  Harmonie  zu  gründen. 

Diese  Harmonie  jedoch  muss  dadurch  erreicht  werden,  dass 
der  Staat  den  wirthschaftlich  Schwachen  stärkt,  und  nicht  da- 
durch, dass  er  den  Starken  in  seinen  wirthschaftlichen  Hand- 
lungen hemmt.  Der  Staat  darf  daher  weder  an  die  Herstellung 
der  alten  Beschränkungen  denken,  noch  neue  erfinden.  Alle 
solche  Hemmnisse  hindern  die  Gesammtentwickelung  einer 
Volkswirthschaft  und  bewirken  folglich  einen  Rückschritt  in  dei 

wirthschaftlichen  Lage  aller  Classen. 

Es  lässt  sich  auch  wohl  eine  Harmonie  denken,  welche 

dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  man  den  mächtigen  Classen 
nicht  gestattet,  ihre  volle  Kraft  zu  entwickeln,  aber  mit  einer 
solchen  Harmonie  wird  nur  der  eine  Zweck  erreicht:  die  ge- 
rechte Vertheilung  der  Güter. 

Das  grosse  volkswirthschaftliche  Doppelziel  der  Vermeh- 
rung und  der  gerechten  Vertheilung  des  Volkseinkommens  kann 
nur  dadurch  erreicht  werden , dass  ein  jedes  wirthschaftende 
Subject  seine  Kräfte  ohne  Schranken  zur  Geltung  bringt,  und 
dass  dem  von  Natur  Schwachen  Mittel  zur  Verfügung^  stehen, 
um  seine  Kräfte  entsprechend  zu  vermehren,  damit  er  in  die 
Lage  komme,  mit  seinen  von  Natur  begünstigteren  Rivalen  in 

jeder  Beziehung  Schritt  halten  zu  können. 

Nur  ein  solches  Verfahren  ermöglicht  es,  dass  ein  fort- 
während wachsendes  Gesammteinkommen  erzielt  werde.  Nur 
ein  solches  Verfahren  ermöglicht  es,  dass  eine  immer  wach- 
sende Betheiligung  aller  Classen  an  den  Culturgenüssen  statt- 
finde. Die  Bedürfnisse  aller  Gesellschaftsclassen  wachsen  mit 
jedem  Tage,  und  damit  diese  befriedigt  werden,  muss  zuerst 
das  Gesammteinkommen  grösser  werden. 
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So  wie  sich  die  wirthschaftlichen  Classen  organisiren , um 
de  3 Kampf  um  einen  möglichst  grossen  Classenantheil  am 
V(  lkseinkommen  für  sich  zu  erzielen,  so  muss  der  Staat  daher 
au 3h  die  Gesaramtvolkswirthschaft  zu  organisiren  suchen;  der 
Ki  mpf  der  Stände  mit  einander  muss  möglichst  beseitigt  wer- 
de a,  um  den  gemeinschaftlichen  Kampf  um  ein  grösseres  Ge- 
sa nmteinkommen  desto  wirksamer  führen  zu  können. 


Der  Gebrauch  der  Mittel,  welche  der  Staat  den  schwächeren 
Chssen  zur  Verfügung  stellt,  darf  nur  in  wenigen  Fällen  obli- 
gatorisch gemacht  werden.  Die  meisten  Einrichtungen,  mögen 

sic  auch  an  sich  so  nützlich  sein,  wirken,  wenn  sie  einen  ob- 
I 

li^ atorischen  Charakter  annehmen,  hindernd  auf  die  gesunde 
Eiitwickelung  der  Yolkswirthschaft  und  verletzen  das  indivi- 
dielle  Bewusstsein  des  Einzelnen.  Es  sollte  daher  nur  dann 
zur  Durchführung  einer  Zwangsmassregel  geschritten  werden 
W(  nn  es  das  Gesammtwohl  dringend  und  unbedingt  erfordert. 
\\  ird  aber  eine  wohlgemeinte,  jedoch  schlecht  berechnete  Mass- 
regel  zwangsweise  durchgeführt,  so  kann  sie  die  unheilvollsten 
F<  Igeu  nach  sich  ziehen.  Aus  diesen  Gründen  ist  z.  B.  jeder 
I Zwang  im  Versieh erungs-  und  Casseuwesen  entschieden  zu  ver- 

wt  :rfen. 

Diese  Mittel  müssen  auch  derart  berechnet  sein  und  ge- 
wi  hrt  werden,  dass  sie  zur  Thätigkeit  und  zur  Selbsthülfe  au- 
spDruen  und  nicht  zur  Trägheit  verleiten.  Sie  müssen  ferner 
derart  sein,  dass  sie,  wenn  sie  auch  jedem  Einzelnen  zur  Ver- 
fü  jung  stehen,  doch  der  gesummten  Classe  zu  Gute  kommen. 
Ul  d dürfen  sie  niemals  den  Charakter  einer  persönlichen  Unter- 
stützung annehmen.  Man  muss  überhaupt  die  Menschen  nicht 
daran  gewöhnen,  dass  sie  für  ihre  Privatunternehmungen  die 
Hülfe  des  Staates  in  Anspruch  nehmen.  Jeder  Mensch  als 
w rthschaftendes  Subject  muss  selbständig  dastehen,  ohne  Hülfe 
se  ner  Mitbürger,  damit  die  gemeinschädliche  unwirthschaftliche 
A beitsweise  vermieden  werde. 
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Niemals  darf  man  die  Idee  des  „Rechts  auf  Arbeit“  auf- 
kommen  lassen.  Der  Arbeiter  hat  in  dieser  Beziehung  der  Ge- 
sammtheit  gegenüber  weiter  kein  Recht  als  das  auf  einen 
freien  Spielraum  für  seine  Thätigkeit;  dieses  Recht  ist  aber 
auch  unverletzlich,  solange  die  Rechte  Dritter  unangetastet 
bleiben.  Der  gewöhnliche  Lohnarbeiter  hat  meistens  kein  an- 
deres Eigenthum  als  das  seiner  Handarbeit,  und  jede  Beschrän- 
kung dieser  kommt  einer  Beschränkung  des  Privateigenthums 
gleich.  

ln  Betreff  der  Ausartungen  der  freien  Concurrenz  kann 
der  Staat  nur  in  seltenen  Fällen  mit  Erfolg  direct  und  zwangs- 
weise eingreifen  und  sollte  in  dieser  Beziehung  mit  der  höchsten 
Vorsicht  verfahren.  Die  Wuchergesetze,  Lohnsätze,  Markt- 
beschränkungen etc.  haben  meistens  die  der  beabsichtigten  ent- 
gegengesetzte Wirkung  hervorgebracht.  Börsen-,  Wechselfähig- 
keits-,  Gewerbebeschränkungs- Gesetze  werden  niemals  ihren 
Zweck  erreichen. 

Von  gleicher  Wichtigkeit  für  alle  wirthschaftlichen  Classen 
ist  die  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  im  ganzen 
Staatsgebiet,  die  rasche  und  unparteiische  Rechtspflege,  die 
billigen  Verkehrs-  und  Transport-Anstalten.  Nur  solche  Staaten, 
welche  diese  Wohlthaten  bieten,  können  sich  im  Innern  ent- 
wickeln und  aus  dem  internationalen  Verkehr  zugleich  Nutzen 
ziehen.  Nur  solche  Staaten  können  erwarten,  ihre  wirthschaft- 
liche  Harmonie  dadurch  zu  schaffen,  dass  sie  aus  dem  Aus- 
lande je  nach  Bedürfniss  Capitalien  oder  Arbeitskräfte  herbei- 
ziehen. Es  sollte  daher  jeder  Staat  alle  seine  Kräfte  zur  An- 
wendung bringen,  um  jene  drei  Vorbedingungen  der  Cultur  zu 
verwirklichen. 

Ferner  ist  von  grösstem  Interesse  für  jeden  Einzelnen  und 
für  die  gesammte  Yolkswirthschaft  eine  freihändlerische  Politik. 
Nur  durch  den  Freihandel  wird  es  möglich,  dass  wir  aus  den 
Fortschritten  fremder  Volks wirthschaften  Nutzen  ziehen.  Nur 
durch  den  Freihandel  wird  es  möglich,  dass  sich  unsere  Ar- 
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bei;skräfte  ausschliesslich  productiven  Zwecken  widmen.  Nur 
duich  den  Freihandel  wird  es  möglich,  dass  eine  jede  Volks- 
wii  thschaft  am  gesunden  Gedeihen  aller  fremden  Volkswirth- 
8cl  aften  mitinteressirt  sei.  Nur  durch  den  Freihandel  kann 
eil  solcher  Zustand  verwirklicht  werden,  in  welchem  alle  Na- 
tio  len  sich  gegenseitig  in  ihren  Culturhestrehungen  unterstützen, 
anstatt  sich  fortwährend  zu  bekriegen : Ein  dauernder  Welt- 

fr  eden. 


8.  Politik  in  Beziehung  zur  Grundrente. 


Um  eine  möglichst  nützliche  Entwickelung  der  Grundrente 
zu  erzielen,  muss  der  Staat  besonders  folgende  zwei  Punkte 

he  rücksichtigen : 

1.  Das  Eigenthumsrecht  an  Grund  und  Boden 
miss  möglichst  absolut  ausgebildet  sein,  denn  so  wie 
d£S  Privateigenthum  überhaupt  die  grösste  Triebkraft  zur  Ar- 
beitsamkeit ist,  so  ist  das  Privateigenthum  an  Grund  und  Boden 
di  3 grösste  Bürgschaft  der  Ruhe  und  Ordnung  im  ganzen 
Sl  aatsgehiet.  Jede  Beschränkung  aber  des  Grundeigentbums- 
reebtes  vermindert  zugleich  die  Leistungsfähigkeit  der  Grund- 
h.  sitzerclasse  und  damit  die  Stabilität  der  Volks wirthschaft. 

Zugleich  bewirkt  das  Grundeigenthumsrecht  einen  grösseren 
G 3sammtertrag  in  der  Volks  wirthschaft,  denn  es  ermöglicht 
dasselbe  die  Ausführung  kostspieliger  und  dauernder  Meliora- 
thnen  des  Bodens,  welche  sonst  niemals  zur  Ausführung 

kimmen  würden. 

Das  Grundeigenthumsreebt  sollte  daher  keine  anderen  Be- 
sahränkungen  erleiden  als  diejenigen,  denen  jedes  Capital,  aus 
algemeinen  Rücksichten,  nothwendigerweise  unterworfen  wer- 
den muss. 

2.  Der  Grundbesitz  muss  vorwiegend  in  kleinere 
C üter  zerfallen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

a)  Der  gesundeste  Nationalreichthum  ist  derjenige,  der 
1 auptsächlich  auf  allgemeinem  Wohlstände  beruht;  und  die 
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Parcelliriing  des  Bodens  ist  ein  grosser  Schritt  in  dieser 
Richtung. 

b)  Je  grösser  die  Zahl  der  Grundbesitzer  ist,  desto  grösser 
ist  auch  die  Zahl  Derer,  die  an  den  Wohlthaten  des  Grund- 
besitzes theilnehmen,  desto  grösser  ist  folglich  auch  die  Zahl 
Derer,  die  an  der  Aufrechterhaltung  von  Ruhe  und  Ordnung 
Interesse  haben. 

c)  Der  Kleingrundhesitz  ist  productiver  als  der  Gross- 
grundbesitz, und  ein  Land  muss  daher  eine  grössere  Zahl 
Menschen  ernähren  können,  wenn  es  seine  Ländereien  par- 
cellirt.  Sein  Gesammtvermögen  und  sein  Gesammteinkommen 
werden  damit  wachsen. 

d)  Die  drei  Productionsfactoren  lassen  sich  am  besten  in 
der  Person  eines  kleinen  Grundbesitzers  vereinigen,  und  muss 
folglich  in  einer  gutgeordneten  Kleinwirthschaft  der  Classen- 
kampf  und  der  Classenhass  vollständig  verschwinden.  Keine 
Classe  ist  daher  wie  die  der  Kleingrundbesitzer  geeignet,  die 
wirthschaftlichen  Vorzüge  des  Capitals  mit  denen  der  Grund- 
rente vereinigt  zur  Geltung  zu  bringen.  Keine  Classe  wie  diese 
geeignet,  die  wirthschaftlichen  Tugenden  aller  Classen  in  sich 
aufzunehmen.  Keine  Classe  wie  diese  geeignet,  eine  auf  Arbeit 
und  Sorgenfreiheit  begründete  Glückseligkeit  zu  verwirklichen. 
Es  liegt  somit  im  Interesse  einer  Volkswirthschaft,  den  länd- 
lichen Mittelstand,  als  dem  gesundesten  Theil  der  Bevölkerung, 
möglichst  zu  vermehren. 

Das  beste  Mittel,  um  eine  Parcelliriing  des  Bodens  zu  er- 
reichen, ist  eine  progressive,  mit  der  Ausdehnung  des  Einzel- 
hesitzes  wachsende  Extrabesteuerung  der  Grundstücke.  Diese 
Besteuerung  muss  den  Kleingrundbesitz  garnicht  oder  nur  un- 
bedeutend treffen,  denn  sonst  würde  sie  ungerecht  vertheilt 
sein,  da  sie  nur  die  Fläche  und  nicht  die  Qualität  des  Bodens 
berücksichtigt. 

Ist  eine  genügende  Parcelliriing  erreicht  worden,  so  kann 
diese  Extrahesteuerung  aufgehoben  werden.  Das  spätere  Auf- 
kommen oder  das  Bestehenhleiben  einzelner  grosser  Güter  kann 
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der  Volkswirthschaft  von  Nutzen  sein,  indem  es  die  allgemeine 
Arl  eitsamkeit  anspornt,  zugleieh  aber  auch  dem  kleineren  Be- 
sitz er  Gelegenheit  bietet,  wenn  er  keine  eigene  Arbeit  zu  ver- 
ricl  ten  hat,  gegen  Lohn  zu  arbeiten.  Das  Bestehen  einiger 
grösserer  Güter  ist  auch  wünschenswerth  zur  zweckmässigeren 
Betreibung  einzelner  Branchen  der  Landwirthschaft,  besonders 
der  Viehzucht. 

Wo  der  Staat  grössere  Flächen  Landes  besitzt,  sollte  er 
diei  eiben  parcelliren  und  zum  Marktpreise  veräussern.  Der 
Start  eignet  sich  nicht  zur  privatwirthschaftlichcn  Verwaltung 
der  Grundstücke;  es  ist  eine  erwiesene  Thatsache,  dass  er  nie- 
mal 5 aus  denselben  einen  gleichen  Nutzen  zieht  wie  der  Privat- 
eig<  nthümer,  und  gilt  dieses  zwar  sowohl  von  der  Pacht,  wie 
von  der  selbständigen  Bewirthschaftung.  Durch  Parcellirung 
unc  Veräusserung  seines  Grundbesitzes  kann  der  Staat  daher 
den  Nationalreichthum  vergrössern. 

Die  Betreibung  der  kleinen  Hausindustrie  neben  der  Land- 
wir  hschaft  kann  von  grossem  Nutzen  sein.  Sie  giebt  dem 
Kle.ngrundbesitzer  Gelegenheit,  sich  in  der  Zeit,  wo  die  Feld- 
arb'äten  ruhen,  einen  Nebenverdienst  zu  erwerben.  Sie  er- 
möglicht es,  dass  derjenige,  der  ein  zur  Ernährung  seiner  Fa- 
milie zu  kleines  Stück  Land  besitzt,  durch  selbständige  Arbeit 
siel  ein  grösseres  Einkommen  verschaffe.  Der  Staat  sollte  da- 
her durch  möglichst  zahlreiche,  unentgeltliche  Gewerbeschulen 
die  Massen  zur  Erlernung  verschiedenartiger  Gewerbe  an- 
hall en. 


Um  die  heutigen  Uebelstände  des  Kleingrundbesitzes  zu 
bes(  itigen,  sind  vor  allen  Dingen  nöthig: 

a)  Eine  genügende  technische  und  volkswirthschaftliche 
Erz  ehung.  Diese  würde  erreicht  werden  durch  kleinere  prac- 
tisc  le  Ackerbauschnlen,  deren  Benutzung  dem  Kleingrund- 
besitzer und  seinen  Angehörigen  möglichst  erleichtert  werden 
solle.  In  diesen  Anstalten  wäre  besonderes  Gewicht  zu  legen: 
auf  die  practische  Handhabung  neuer  Maschinen  und  Geräthe; 
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auf  das  landwirthschaftliche  Rechnungswesen ; auf  die  practische 
Kenntniss  der  Marktverhältnisse  und  der  Creditanstalten  und 
dergleichen  mehr.  Das  tiefere  Studium  der  Wissenschaft  da- 
gegen sollte  den  höheren  landwirthschaftlichen  Schulen  vorbe- 
behalten  bleiben. 

V)  Vereinigungen  der  Grundbesitzer  untereinander  zum  An- 
kauf grösserer  Maschinen  zum  gemeinschaftlichen  Gebrauch. 
Solche  Vereinigungen  müssen  ganz  frei  bestehen;  der  'Staat 
darf  sie  nur  durch  indirecte  Mittel  ins  Leben  rufen. 

c)  Landwirthschaftliche  Genossenschaften  zum  gemein- 
schaftlichen Betriebe  grösserer  Güter.  Solche  Genossenschaften 
können  beruhen  auf  gemeinschaftlichem  Besitz  oder  Pacht,  oder 
auf  der  Zusammenlegung  mehrerer  kleiner  Güter  zum  gemein- 
schaftlichen Betriebe  auf  Grund  eines  Contractes.  Sie  haben 
den  Vortbeil,  dass  sie  aus  allen  technischen  Erfindungen  einen 
Nutzen  ziehen  können,  dass  sie  überhaupt  den  Grossbetrieb 
durch  Kleincapitalisten  ermöglichen.  — Das  Bestehen  grösserer 
Güter  neben  den  kleinen  ist  von  wohlthätiger  Wirkung,  mögen 
sie  in  Händen  von  Genossenschaften  oder  in  denen  einzelner 
arbeitsamer  Landwirthe  sein.  Sie  dienen  den  kleineren  Wirth- 
schaften  zum  Vorbild  und  sind  auch  besser  dazu  geeignet,  mit 
den  neuen  Erfindungen  Versuche  anzustellen.  Kleinere  Besitzer 
entscheiden  sich  in  der  Regel  zur  Annahme  von  Neuerungen, 
erst  wenn  diese  in  der  Praxis  sich  bewährt  haben. 

ä)  Creditanstalten.  Wo  diese  nicht  frei  entstehen,  kann 
der  Staat  sie  durch  indirecte  Massregeln  (zeitweilige  Steuer- 
freiheiten u.  dergl.)  ins  Leben  rufen,  denn  sie  sind  von  zu 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Landwirthschaft.  So  wie  der  Staat 
aber  einer  solchen  Anstalt  eine  Bevorzugung  gewährt,  muss 
er  auch  von  ihr  verlangen,  dass  sie  sich  ihrem  Zweck  aus- 
schliesslich widmet,  denn  nur  auf  diese  Weise  kann  das  Ziel 
vollständig  erreicht  werden.  — Solche  Banken  können  durch 
Privatunternehmer  ins  Leben  gerufen  werden,  oder  sie  können 
genossenschaftlicher  Natur  sein ; beide  Formen  haben  ihre  Vor- 
züge, und  es  ist  wünschenswerth,  dass  sie  nebeneinander  be- 
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stellen.  Es  ist  auch  zweckmässig,  dass  Real-  und  Personal- 
ere ditbanken  getrennt  von  einander  sind.  — Um  die  Schwie- 
rig! :eiten  der  Abzahlung  einer  Schuld,  besonders  nach  einer 
Erltheilung,  möglichst  zu  beseitigen,  ist  auch  wUnschenswerth 
die  Errichtung  solcher  Banken,  welche  unkündbare  Hypotheken 
ge^mhren,  die  einer  allmähligen  Amortisation  unterworfen 
sin  l. 

e)  Landwirthschaftliche  Vereine  und  Ausstellungen,  Muster- 
wiithschaften,  Versuchsstationen,  landwirthschaftliche  Zeit- 
sclriften,  höhere  Lehranstalten  etc.  sind  von  grosser  Wichtig- 
keit für  den  Fortschritt  der  Cultur.  Sie  müssen,  je  nach  dem 
Cu  turzustande,  durch  den  Staat  erhalten  oder  nach  Bedürfniss 
dir3ct  unterstützt  werden.  Nur  in  hochentwickelten  Ländern 
kö  inen  solche  Anstalten  ganz  der  Privatthätigkeit  überlassen 
werden.  Bei  niedrigem  Culturzustande  sind  diese  Anstalten, 
ne1)St  dem  Volksunterricht,  die  mächtigsten  Werkzeuge,  welche 
dei  Staat  in  Bewegung  setzen  sollte,  um  die  Landwirthschaft 
zu  heben. 

Die  Ausrottung  der  Wälder  müsste  vermieden  werden 
du-ch  Ankauf  derjenigen  Waldungen,  welche  erhalten  werden 
sollen,  von  Seiten  der  Gemeinden,  Diese  sind  von  allen  öffent- 
licien  Körperschaften  diejenigen,  die  sich  am  l)esten  zur  Ver- 
wdtung  des  Privatgrundbesitzes  eignen. 


9.  Zinspolitik. 

Die  Thätigkeit  des  Staates  in  diesem  Gebiete  muss  be- 
sc  iränkter  Natur  sein.  Die  Capitalisten-  und  Unternehmer- 
ch  sse,  als  die  intelligenteste  und  rührigste  von  allen,  versteht 
es  am  besten,  selbst  ihre  Rechte  und  Interessen  zu  vertreten, 
UE  d der  Staat  wird  wohl  schwerlich  in  die  Lage  kommen,  die- 
se be  zu  belehren. 

Die  Leistungen  des  Capitals  sind  da  am  grössten,  wo  die 
w:  rthschaftliche  Freiheit  unbeschränkt  ist.  Jede  Beschränkung 
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dieser  Freiheit  gereicht  direct  zum  Nachtheil  der  Capitalisten- 
classe  durch  Verminderung  ihrer  Thätigkeitssphäre,  indirect 
aber  auch  zum  Nachtheil  der  beiden  anderen  Classen,  und 
zwar:  der  Arbeiterclasse  durch  Verminderung  der  Nachfrage 
nach  Arbeit,  der  Grundbesitzerclasse  durch  Verminderung  der 
Nachfrage  nach  Bodenproducten.  — Die  Höhe  des  Einkommens 
eines  Einzelnen  hängt  ab  von  seiner  wirthschaftlichen  Thätig- 
keit; diese  Thätigkeit  ist  aber  verschiedenartig  in  einer  jeden 
Wirthschaft,  und  es  lassen  sich  keine  Formen  derselben  vor- 
schreiben, die  auf  alle  Wirthschaften  passen.  Selbst  ganz 
gleichartige  Wirthschaften  sind  mannigfaltigen,  unvorherseh- 
baren Einflüssen  ausgesetzt,  welche  ihre  Bewirthschaftungsform 
modificiren  müssen,  und  nur  der  unmittelbar  an  dem  Erfolge 
Interessirte  ist  in  der  Lage,  das  augenblicklich  Nothwendige 
zu  erkennen;  alle  Schranken  müssen  hierbei  die  Wirksamkeit 
seiner  Arbeit  hemmen  und  können  sein  Privateinkommen  ver- 
ringern. Da  aber  das  Gesammteinkommen  sich  aus  den  vielen 
Privateinkommen  zusammensetzt,  so  liegt  es  im  Interesse  der 
Gesammtheit  wie  jedes  Einzelnen,  dass  ein  jedes  wirthschaftende 
Subject  in  seinem  Wirkungskreise  sich  der  weitgehendsten  Frei- 
heit erfreue.  

Folgende  Punkte  sollten  dem  Staate  in  seiner  Politik  in 
dieser  Beziehung  als  Norm  dienen: 

1.  In  Betreff  der  Uebermacht  der  Grosscapitalisten  den 
Kleincapitalisten  gegenüber  kann  der  Staat  sehr  wenig  thun. 


um  sie  zu  mildern.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  derjenige,  der 
ein  grosses  Capital  hat,  mehr  Credit  erlangen  kann  als  der- 
jenige, der  nur  ein  kleines  Capital  besitzt.  Der  Credit  des 
Grosscapitalisten  lässt  sich  nicht  auf  den  Kleincapitalisten  über- 
tragen, Jeder  Versuch  in  dieser  Richtung  würde  nur  den 
Grosscapitalisten,  zum  Nachtheil  Aller,  in  seinen  Handlungen 
hemmen,  den  Credit  des  Kleincapitalisten  aber  in  keiner  Weise 
heben.  Die  Kleincapitalisten  können  durch  Vereinigungen  unter 
sich  ihren  Credit  heben,  aber  der  Staat  kann  für  sie  nichts  thun. 
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Eine  Massregel,  die  sich  zu  Gunsten  der  Kleincapitalien 
unter  gewissen  Umständen  ohne  Gefahr  einftihren  und  auch 
wohl  rechtfertigen  lässt,  ist  eine  sehr  mässig  progressive  Ein- 
kommensteuer. Sobald  aber  eine  solche  Steuer  eine  enge  Grenze 
überschreitet,  fängt  der  Arbeitseifer  der  besitzenden  Classen  an 
nacbzulassen:  die  Sparsamkeit  nimmt  ab,  die  unproductive  Con- 
sumtion  zu,  die  Vermehrung  des  Capitals  wird  gehemmt.  Die 
Anhäufung  grosser  Privatcapitalien  darf  aber  nicht  gehemmt 
werden,  denn  es  giebt  viele  volkswirthscbaftlich  wichtige  Unter- 
nehmungen, die  nur  durch  sie  gefördert  werden.  Es  sollte 
daher  Abstand  genommen  werden  von  einer  progressiven  Ein- 
kommensteuer in  Ländern,  in  denen  die  Capitalien  in  einer 
wünschenswerthen  Weise  vertheilt  sind,  d.  h.  da,  wo  die  mitt- 
leren Capitalien  vorherrschen. 

2.  Die  Nachtheile  der  Ueberspcculatiou,  der  Diflferenzge- 
schäfte  etc.  können  nicht  obrigkeitlich  beseitigt  werden.  Jede 
Massregel,  die  dahin  zielte,  würde  die  freie  Beweglichkeit  des 
Capitals  hemmen.  Die  Gesellschaft  nur  kann  in  der  weiteren 
Entwickelung  der  Volkswirthscbaft  durch  die  Macht  der  Ge- 
wohnheit und  der  öffentlichen  Meinung  und  durch  allgemeinere 
Aufklärung  diese  Uebel,  wenn  auch  nicht  ganz  beseitigen,  so 
doch  auf  ein  Minimum  reduciren. 

3.  Die  Actienfreiheit  darf  auch  nicht  beschränkt  werden. 
Die  Actiengesellschaft,  trotzdem  schon  drei  Jahrhunderte  alt, 
ist  erst  in  neuerer  Zeit  und  in  Folge  unserer  gegenwärtigen 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  eine  allgemein  verbreitete  Form 
der  Unternehmung  geworden;  sie  stösst  jedoch  noch  in  der 
Praxis  auf  mannigfaltige  Schwierigkeiten  und  hat  ihre  definitive 
Form  noch  nicht  gefunden.  Die  Gesellschaft  hat  noch  nicht 
die  gehörige  Kenntniss  ihres  Wesens,  und  ist  aus  diesem  Grunde 
mit  dem  Actienwesen  mancher  Missbrauch  getrieben  worden. 
Darum  jedoch  darf  man  die  Actiengesellschaften  nicht  verwerfen 
oder  in  ihrer  Entwickelung  beschränken.  Es  giebt  manchen 
Unfähigen,  manchen  Schwindler,  manchen  Betrüger,  die  Credit 
suchen  und  auch  finden,  ohne  dass  der  Staat  sich  dazwischen 
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mengt;  er  beschränkt  sich  darauf,  den  Schuldigen  zu  bestrafen, 
sowie  sich  ein  Missbrauch  oder  Betrug  herausstellt.  Warum 
denn  sollte  eine  Ausnahme  mit  der  Actiengesellschaft  gemacht 
werden,  die  doch  schon  der  Gesammtvolkswirthschaft  so  wich- 
tige Dienste  geleistet  hat?  — Die  Actiengesellschaft  bedarf 
der  weitgehendsten  Freiheit  gerade  jetzt  in  der  Zeit  ihrer  Ent- 
wickelung, um  mit  ihrer  Hülfe  die  gesunde,  allgemeinnützliche 
Form  zu  finden,  in  der  sie  weiter  bestehen  soll.  Der  Privat- 
mann wird  auch  schon  selber  wissen,  wie  er  mit  solchen  Unter- 
nehmungen umzugehen  hat;  er  wird  schon  ohne  obrigkeitlichen 
Beistand  berechnen  können,  ob  er  einer  gegebenen  Gesellschaft 
oder  Persönlichkeit  seine  Capitalien  anvertrauen  darf  oder  nicht. 

4.  Die  geschäftlichen  Krisen  aller  Art  sind  nicht  zu  ver- 
meiden. Trotzdem  sie  der  Volkswirthscbaft  grossen  Schaden 
verursachen,  sind  sie  jedoch  manchmal  nöthig,  um  die  geschäft- 
liche Thätigkeit  in  die  gesunde  Bahn  zurückzutreiben,  die  sie 
nicht  hätte  verlassen  sollen. 

5.  In  Betreff  der  thatsächlicheu  Monopole  kann  oft  ein 
Einschreiten  des  Staates  nöthig  sein  zum  Schutze  der  Ge- 
sammtheit  gegen  Ausbeutung;  besonders  da,  wo  es  sich  um 
Verkehrs-  und  Transport-Anstalten  handelt.  Der  Staat  sollte 
hier,  die  Interessen  beider  Theile  unparteiisch  berücksichtigend, 
den  Betrieb  regeln  und  ein  Verhältniss  zwischen  Leistung  und 
Gegenleistung  herstelleu. 

6.  Der  Staat  sollte  alle  solche  Unternehmungen  direct 
unterstützen,  welche  eine  allgemeine  volkswirthschaftliche  Be- 
deutung haben  und  ohne  eine  solche  Unterstützung  nicht  zu 
Stande  kommen.  Solches  ist  der  Fall  mit  den  Transport-  und 
Verkehrsanstalteu  bei  niedrigem  Culturzustande. 

7.  Schliesslich  ist  dringend  nöthig,  um  die  Missbräuche 
des  Credits  möglichst  einzuschränken,  eine  Verschärfung  der 
heute  allgemein  üblichen  Scbuldgesetze  in  dem  Sinne,  dass  nicht 
nur  die  Unredlichkeit  des  Schuldners,  sondern  auch  der  Leicht- 
sinn bestraft  werde. 
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10.  Lohnpolitik. 

Die  Arbeiterclasse  ist  bisher  durch  die  Staatsgewalt  immer 
vernachlässigt  worden,  und  mag  diese  Vernachlässigung  mit 
daran  Schuld  sein,  dass  diese,  obgleich  die  zahlreichste,  zu- 
gleich die  schwächste  und  unbehülflichste  der  gesellschaftlichen 
Classen  ist. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  modernen  Staates  ist 
es,  diesen  Fehler  wieder  gut  zu  machen,  und  steht  seiner  Thä- 
tigkeit  in  dieser  Beziehung  ein  weiter  Wirkungskreis  offen. 

Es  kann  natürlicherweise  die  Rede  nicht  davon  sein,  die 
Lage  der  Arbeiterclasse  bis  zur  Abschaffung  der  Stände  hinauf 
zu  verbessern.  Es  sollte  nur  die  Möglichkeit  für  den  Einzelnen 
geschaffen  werden,  sich  durch  eigene  Thätigkeit  und  Geschick- 
lichkeit empor  zu  arbeiten.  Die  Arbeiterclasse  aber  als  solche 
muss  bestehen  und  muss  fortwährend  um  eine  Besserung  ihrer 
Lage  kämpfen,  wenn  die  Cultur  nicht  rückwärts  gehen  soll. 

Eine  wirkliche  und  dauernde  Besserung  in  der  Lage  der 
Arbeiterclasse  muss  in  erster  Linie  gesucht  werden  in  einer 
gesteigerten  Gesammtproduction , in  zweiter  Linie  erst  in  einer 
für  die  Arbeiterclassen  günstigeren  Vertheilung.  Wo  nur  diese 
letztere  erreicht  würde,  da  würden  auch  weniger  Capitalien  er- 
spart werden  können,  und  der  Lohn  würde  folglich  wiederum 
sinken. 

Diese  beiden  Bedingungen  nun  können  nicht  auf  eine  an- 
dere Weise  erfüllt  werden,  als  durch  eine  bessere  Erziehung 
und  Organisation  der  Arbeiterclasse,  und  stehen  dem  Staate 
mancherlei  Mittel  zur  Verfügung,  um  diese  Erziehung  und 
diese  Organisation  zu  verwirklichen. 

1.  In  Betreff  der  Volkserziehung  sollte  der  Staat  es 
nicht  unterlassen,  zu  Zwangsmassregeln  zu  greifen,  wenn  nicht 
auf  andere  Weise  zum  Ziel  zu  kommen  ist.  Die  Nothwendig- 
keit  des  obligatorischen  Unterrichts  wird  wohl  heute  schwerlich 
bestritten  werden  können,  und  sie  schliesst  durchaus  keine  Be- 
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Schränkung  der  Freiheit  in  sich,  denn  ein  Mensch  kann  nicht 
frei  sein  im  Culturlande,  so 'lange  er  unwissend  ist. 

Allein,  der  Elementarunterricht,  wie  er  heute  besteht,  ist 
nicht  hinreichend,  um  den  Menschen  zu  befähigen,  sich  in  der 
Freiheit  weiter  auszubilden  und  gebührend  zu  erhalten. 

Der  Elementarunterricht  soll  nicht  die  Menschen  vollständig 
ausbilden,  er  soll  ihnen  nur  eine  Grundlage  sein,  auf  der  sie 
weiter  bauen  sollen  im  practischen  Leben,  im  Verkehr  mit 
ihren  Mitmenschen.  Er  soll  in  ihnen  das  Verlangen  wecken 
nach  höheren  geistigen  Genüssen,  sie  befähigen  zu  denken,  um 
aus  allen  Vorfällen  im  Leben  eine  Lehre  zu  ziehen.  Nur  durch 
eine  solche  Vorbildung  wird  der  Mensch  in  die  Lage  gesetzt, 
den  Kampf  ums  Dasein  selbständig  aufnehmen  zu  können. 

Der  Elementarunterricht  in  der  Volksschule  sollte  somit 
bedeutend  erweitert  werden,  nicht  jedoch  nur  in  den  Fächern, 
die  er  heute  umfasst,  er  sollte  auch  die  physische  und  theil- 
weise  gewerbliche  Ausbildung  zu  seinem  Gegenstände  machen, 
ganz  besonders  aber  die  Leitgedanken  einer  gesunden  Volks- 
wirthschaft,  sowie  die  Grundzüge  der  politischen  Verfassung 
und  des  positiven  Rechtes  des  eigenen  Staates  den  Massen  in 
möglichst  präciser  und  einfacher  Form  einprägen. 

Nur  mit  Hülfe  einer  solchen  Grundlage  wird  es  möglich 
sein,  dass  der  Mensch  aus  dem  Vereinigungs-  und  Club-Wesen, 
aus  der  Tagespresse,  aus  dem  ganzen  practischen  Leben  eine 
Lehre  ziehe,  welche  ihn  befähigt,  an  allen  Wohlthaten  der 
freien  Concurrenz  Theil  zu  nehmen  und  ohne  fremde  Unter- 
stützung seine  Kräfte  zu  voller  Wirksamkeit  zu  entfalten. 

2.  Die  heutige  Mittellosigkeit  der  Arbeiter  muss 
vorwiegend  beseitigt  werden  durch  die  technische  Erziehung  der 
neuen  Generation  und  durch  die  Ausbildung  eines  vernünftigen 
Genossenschaftswesens. 

a)  Ein  gebildeter  und  geschickter  Arbeiter  ist  in  der  Lage 

mehr  zu  produciren  als  ein  ungeschickter  und  ungebildeter, 

und  kann  folglich  einen  höheren  Lohn  beanspruchen  as  dieser; 

er  kann  somit  sparen  und  sich  einen  Reservefonds  bilden, 
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V elcher  ihm  eine,  wenigstens  zeitliche’  Unabhängigkeit  von 
s ;inem  Lohnherrn  sichert.  Durch  anhaltende  Sparsamkeit  aber 
bann  er  sich  zu  einer  dauernden  Unabhängigkeit  emporarbeiten, 
indem  er  selber  Unternehmer  wird. 

Um  die  Frage  der  Lohnhöhe  und  Lohnform  darf  sich  der 
Ijtaat  nicht  kümmern,  alle  darauf  bezüglichen  Bestimmungen 
muss  er  dem  freien  Vertrage  überlassen.  Nur  muss  er  sorgen 
fir  rasche  und  wohlfeile  Rechtspflege  und  für  die  Bestrafung 
ces  Vertragsbruchs. 

Gute,  unentgeltliche  Gewerbeschulen  sind  auch  erforderlich, 
i’  m durchgehend  technisch  tüchtige  Arbeiter  zu  schaffen,  welche 
i i der  Lage  sind,  ihre  wirthschaftliche  Lage  dauernd  zu  bessern. 

Da,  wo  sich  das  Unwesen  der  Kinder-  und  Frauenar- 
beit eingebürgert  hat,  sollte  der  Staat  auch  ernste  Massregeln 
( agegen  ergreifen,  denn  es  schädigt  dasselbe  die  heranwachsende 
(reneration,  zerstört  das  Familienleben  und  verschlechtert  die 
Lohnverhältnisse  durch  Vermehrung  des  Angebotes. 

Die  Kinderarbeit  sollte  überhaupt  verboten  sein.  Die  junge 
Generation  sollte  sich  ausschliesslich  ihrer  physischen  und 
geistigen  Ausbildung  widmen  und  erst,  wenn  diese  vollendet 
iit,  zur  Arbeit  herangezogen  werden. 

In  Betreff  der  Frauen  sollte  nur  solchen  Personen  die 
Lohnarbeit  gestattet  sein,  welche  keine  Familie  haben  oder  eine 
solche  selbst  ernähren  müssen.  Die  Frau  als  Gattin  und  als 
I lütter  hat  am  häuslichen  Herd  ihren  natürlichen  Wirkungskreis 
i nd  darf  nicht  aus  falsch  berechneter  Gewinnsucht,  zum  eigenen 
i nd  zu  ihrer  Standesgenossen  Nachtheil,  das  Familienleben  zer- 
stören  und  die  Erziehung  der  Kinder  vernachlässigen. 

Eine  solche  Massregel  kann  nicht  dem  freien  Willen  der 
i Arbeiter  überlassen  werden,  und  lässt  sich  aus  diesem  Grunde 
( er  Zwang  rechtfertigen.  Ausserdem  dürfen  die  Frauen,  in 
1 olkswirthschsftlicher  und  politischer  Beziehung,  als  unmündig 
I etrachtet  werden  und  müssen  daher,  ähnlich  wie  die  Kinder, 
j egen  Missbrauch  von  Seiten  des  Familienhauptes  in  Schutz 
g enommen  werden. 
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b)  In  Betreff  des  Genossenschaftswesens  darf  der  Staat 
keine  directen  Massregeln  ergreifen;  er  kann  aber  durch  volks- 
wirthschaftliche  Aufklärung  die  arbeitenden  Classen  zur  Ver- 
einigung anhalten. 

Der  Staat  darf  die  Form  und  Verfahrungs weise  solcher 
Vereinigungen  durchaus  nicht  beeinflussen.  Er  muss  sie  ent- 
stehen lassen  in  ihren  mannigfachsten  Formen:  Gewerk-,  Vor- 
schuss-, Credit-,  Bau-,  Consum-,  Rohstoff-,  Magazin -Vereine, 
gegenseitige  Versicherungsanstalten,  Spar-  und  Krankenunter- 
stützungs- Gassen  etc. 

Alle  solche  Vereinigungen,  besonders  aber  die  zu  pro- 
ductiven Zwecken  angelegten  darf  der  Staat  nicht  direct  unter-  ^ 

stützen,  er  muss  sie  vielmehr  der  Selbsthülfe  ihrer  Mitglieder 
überlassen,  denn  die  unterstützte  Arbeit  ist  meistens  eine  un-  ' 

wirthschaftliche  Arbeit,  welche  mehr  Güter  consumirt  als  sie 
hervorbringt.  Der  Staat  darf  solchen  Vereinigungen  zu  Hülfe 
kommen  nur  durch  Sicherung  der  allgemeinsten  wirthschaft-  ^ 

liehen  Freiheit,  durch  billige  Transportanstalten,  durch  unent- 
geltliche Rechtspflege,  durch  Veröffentlichung  technischer  Zeit- 
schriften, exacter  Marktberichte,  durch  volkswirthschaftliche  und 
geschäftliche  Aufklärung  überhaupt. 

Niemals  darf  der  Staat  solchen  Vereinigungen  Hemmnisse 
in  den  Weg  legen,  weder  bei  ihrer  Entstehung  noch  während  t 

ihrer  wirthschaftlichen  Thätigkeit.  Die  menschliche  Kraft  kann 
nur  zur  vollen  und  gesunden  Blüthe  sich  entwickeln,  wo  sie 
ein  weites  freies  Feld  für  ihre  Thätigkeit  offen  findet.  Sie 
kann  aber  auch  nur  auf  der  Basis  der  Selbsthülfe  wirthschaft- 
liche Güter  wirthschaftlich  hervorbringen. 

Der  genossenschaftliche  Betrieb  hat  sich  bisher  in  der 
Praxis  nur  in  wenigen  Zweigen  bewährt;  je  mehr  jedoch  die 
wirthschaftliche  Bildung  der  Arbeiter  zunimmt,  desto  grössere 
Vortheite  werden  sie  aus  der  freien  Vereinigung  ziehen,  und 
nach  und  nach  wird  es  ihnen  möglich  werden,  ihre  Thätigkeit 
Uber  sämmtliche  Industriezweige  auszudehnen. 

c)  Der  Staat  darf  dem  Einzelnen  weder  Arbeit  noch  Unter 
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h.ilt  sichern;  aber  er  muss  für  die  Aufrechterhaltiing  der  freien 
C )nciirrenz  sorgen,  und  mit  Hülfe  dieser  wird  es  keinem  wirk- 
li(  h thätigen  und  ordentlichen  Menschen  schwer  sein,  sich  und 
seine  Familie  zu  ernähren.  Individuen  aber,  welche  diese  Eigen- 
schaften nicht  besitzen,  darf  der  Staat  nicht  unterstützen.  Die 
G jsammtcultur  würde  rückwärts  und  schliesslich  zu  Grunde 
g<  hen,  sobald  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  unabhängig  ge- 
rn icht  würde  von  der  geleisteten  Arbeit. 

Der  Arbeiter  kann  nur  verlangen,  dass  seiner  Thätigkeit 
k«ine  Schranken  gesetzt  werden.  Der  Staat  aber  kann  ihm 
gewisse  Mittel  zur  Verfügung  stellen,  welche  ihn  befähigen, 
si'ih  vermöge  seiner  Arbeit  und  Sparsamkeit  eine  dauernd 
be  ssere  Lage  zu  sichern.  Besonders  sollte  es  dem  Arbeiter  er- 
le  chtert  werden,  Grundeigenthum,  sei  es  in  der  Stadt  oder  auf 
de  m Lande,  zu  erwerben.  Verschiedene  Gesellschaften  und  Ge- 
ne ssenschaften,  die  zu  diesem  Zwecke  sich  gebildet  haben, 
bewähren  sich  schon  in  der  Praxis  und  werden  unzweifelhaft 
veu  grossem  Einfluss  auf  die  Hebung  der  arbeitenden  Classen 
se  n. 
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3.  Die  Einigkeit  der  Arbeitereiasse  als  solche  muss 
er  eicht  werden  durch  eine  rationelle  Organisation,  welche  zum 
Ziil  hat:  Das  genaue  Studium  der  Lage  und  der  Interessen  der 
Al  beiter  durch  diese  selbst,  und  das  Znsammenhalten  und  ge- 
m(  inschaftliche  Vorgehen  der  gesummten  Classe  in  allen  wich- 
tigen wirthschaftlichen  Fragen. 

Dieses  Ziel  wird,  unserer  Ansicht  nach,  am  besten  erreicht 
du;ch  ein  ausgebildetes  und  durch  das  ganze  Staatsgebiet  ver- 
zv^eigtes  Clubwesen.  An  jedem  Ort,  wo  eine  genügende  An- 
za  il  Arbeiter  Zusammenkommen  kann,  sollte  ein  solcher  Club 
ge  gründet  werden , zu  welchem  alle  arbeitsfähigen  Männer  zu 
ge  lören  das  Recht  haben  müssten. 

Hauptaufgabe  dieser  Clubs  wäre:  1.  Alle  ftlr  die  Arbeiter- 
classe  wichtigen  volkswirthschaftlichen  Fragen  eingehend  und 
pnctisch  zu  studiren  und  die  Mittel  zu  besprechen,  welche 
da:;u  geeignet  erscheinen,  die  Classeninteressen  zu  wahren. 


Material  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen.  3.  Die  ge- 
fassten Beschlüsse  unter  Leitung  des  Centralclubs  zur  Aus- 
führung zu  bringen. 

Solche  Clubs  könnte  der  Staat  direct  ins  Leben  rufen  und 
ihnen  die  erste  Organisation  geben;  dann  müsste  er  aber  die 
Leitung  den  frei  gewählten  Vorständen  überlassen  uud  keinen 
Antheil  daran  beanspruchen,  sich  überhaupt  nur  das  Recht  Vor- 
behalten, die  polizeiliche  Ordnung  in  den  Versammlungen  auf- 
recht zu  erhalten. 


Die  billigen  Forderungen  der  Clubs  sollte  der  Staat  jedoch 
berücksichtigen  und  sollte  zu  diesem  Zwecke  die  nöthige  Zahl 
Büreaus  einrichten,  welche  mit  den  Clubs  in  beständiger  Be- 
ziehung wären,  um  denselben  ihre  Aufgabe  möglichst  zu  er- 
leichtern. 

Die  Arbeiten  der  Clubs  könnten  gefördert  werden  durch 
Lieferung  von  politischen  und  technischen  Zeitschriften.  An 
jedem  Ort,  wo  ein  Club  besteht,  sollte  den  Arbeitern  ein  Ver- 
sammlungslocal zu  jeder  Zeit  offen  stehen,  in  welchem  sie  Zu- 
sammenkommen könnten  zur  Berathung  wirthschaftlicher  und 
politischer  Tagesfragen,  zur  Anhörung  öffentlicher  Vorträge  etc. 
In  demselben  Locale  sollten  auch  zum  allgemeinen  Gebrauche 
alle  eingegangenen  Tages-  und  Zeitschriften  offen  liegen  und 
eine  kleine  Bibliothek  vorhanden  sein. 

Der  Staat  sollte  ferner  die  wirthschaftliche  Lage  seiner 
verschiedenen  Landestheile  durch  seine  Beamten,  die  der  frem- 
den Volkswirthschaften  durch  seine  Consularagenten  einer  ge- 
nauen Prüfung  unterziehen.  Die  Ergebnisse  müssten  dann  zur 
Kenntniss  der  Arbeiterclubs  gebracht  werden,  damit  ein  jeder 
eine  Einsicht  in  fremde  Verhältnisse  bekomme  und  seine 
jeweilige  Lage  mit  der  seiner  Standesgenossen  in  anderen 
Landes-  oder  Welttheilen  vergleiche.  Auf  diese  Weise  entsteht 
die  Lust  zur  Auswanderung  nur  da , wo  die  Arbeiter  ihre  Lage 
wirklich  verbessern  können,  und  die  Auswanderung  richtet  sich 
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iahin,  wo  sie  wirklich  findet,  was  sie  sucht.  Derjenige,  der 
lur  einen  guten  Lohn  für  seine  Handarbeit  beansprucht,  wird 
;ine  andere  Volkswirthschaft  aufsiichen,  als  derjenige,  der  mit 
nnem  kleinen  Capital  selbständig  arbeiten  will.  Der  Berg- 
nann,  der  Landmann  werden  sich  dahin  begeben,  wo  ihre  Ar- 
)eit  begehrt  wird.  Der  Tischler,  der  Schuster,  der  Schlosser 
werden  ihre  Schritte  dahin  lenken,  wo  die  Marktverhältnisse 
hren  speciellen  Producten  am  günstigsten  sind. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Zukunft  wäre  zuerst  die 
jösung  der  Frage:  Welcher  Mittel  sich  der  Arbeiterstand  be- 
dienen soll,  um  seine  Rechte  wirksam  geltend  machen  zu 
] können?  Das  bisher  üblichste  Mittel  der  Arbeitseinstellungen 
liat  sich  in  der  Praxis  wenig  bewährt,  da  es  ineistentheils  zum 
.'fachtheil  der  Arbeiter  selbst  ausgeschlagen  ist,  und  es  ist 
iiöthig,  ein  anderes,  wirksameres  Mittel  ausfindig  zu  machen. 
’Vir  wollen  nicht  versuchen,  diese  Frage  hier  zu  lösen;  jede 
'"heorie  müsste  nothwendigerweise  rein  subjectiver  Natur  sein 
1 nd  dürfte  sich  schwerlich  in  der  Praxis  bewähren.  Erst  der 
freie  Meinungsaustausch,  die  angestellten  Versuche  würden  all- 
nählig  eine  practische  Lösung  dieser  Frage  bewirken  können. 

Es  ist  überhaupt  nicht  möglich,  alle  Fragen  im  Voraus 
jugeben  zu  können,  mit  denen  sich  diese  Clubs  zu  beschäfti- 
gen haben  würden,  und  wollen  wir  auch  daher  nicht  darzu- 
stellen versuchen,  wie  ihre  Statuten  beschaffen  sein  sollten. 
Erst  eine  lange  Praxis  würde  die  Arbeiten  solcher  Vereinigun- 
gen derart  zu  regeln  verstehen,  dass  sie  allgemein  nutzbrin- 
gend wären.  In  der  ersten  Zeit  würde  wohl  eine  solche  Ver- 
einigungsfreiheit zu  abenteuerlichen  Kundgebungen  missbraucht 
V erden;  nach  und  nach  würde  jedoch  der  practische  Sinn  der 
levölkerung  die  Oberhand  über  ihre  niedrigen  Leidenschaften 
gäwinnen  und  ihre  Bestrebungen  in  gesunde  Bahnen  lenken, 
l er  Arbeiter  würde  bald  mit  Hülfe  der  durch  die  Freiheit 
e Tiingenen  Weltkenntniss  seine  wahren  Interessen,  seine  wirk- 
li;hen  Rechte  anerkennen  und  er  würde  nicht  mehr  den  Rath- 
sihlägen  der  professionellen  Aufwiegler  Folge  leisten. 


Die  Erhaltungskosten  der  Clublokale  sollten  durch  frei- 
willig gezeichnete  Beiträge  gedeckt  werden.  Wo  diese  nicht 
hinreichen,  sollte  die  Gemeinde  einen  Theil  derselben  tragen. 

4.  DieUebervölkerung  ist  immer  ein  durch  nationale 
Abschliessung  gegen  die  Aussenwelt  künstlich  hervorgerufenes 
Uebel.  Mas  ftir  das  eine  Land  heute  eine  Last  ist,  wäre  fiir 
manches  andere  ein  Segen.  Das  eine  sieht  mit  Schrecken 
seine  Arbeiterniassen  anwachsen,  das  andere  kann  aus  Mangel 
an  Aibeitskräften  nicht  mit  den  Culturvölkern  gleichen  Schritt 
halten.  Während  dort  der  Grund  und  Boden  durch  übermässig 
grosse  Anstrengung  zu  grösserer  Ergiebigkeit  angehalten  wird, 
liegen  hier  die  Naturkräfte  unbenutzt  da.  Beide  Länder  wür- 
den aus  einer  einfachen  Uebersiedelung  grossen  Nutzen  ziehen, 
und  dennoch  findet  sie  nicht  statt.  Damit  solche  Uebersiede- 
lungen  in  grossem  Massstabe  vor  sich  gehen  können,  müssen 
die  internationalen  \ erkehrsanstalten  den  Massen  zugänglicher 
werden,  müssen  die  wirthschaftlichen  Schranken  fallen,  müssen 
die  nationalen  Vorurtheile  verschwinden. 

Wenn  im  internationalen  Verkehr  diese  Hemmnisse  alle 
gefallen  sein  werden,  wird  nicht  eher  die  Rede  von  Ueber- 
völkerung  sein  können,  bis  die  ganze  Welt  übervölkert  ist. 
Wie  dann  die  wirthschaftliche  Harmonie  am  zweckmässigsten 
zu  erhalten  sei,  das  ist  eine  Aufgabe,  welche  die  dereinstigen 
Nationalökonomen  zu  lösen  haben  werden;  unsere  Sache  ist  es 
nicht;  und  ehe  eine  solche  Uebervölkerung  eintritt,  sollten  alle 
Staaten,  im  Interesse  aller  Völker,  den  internationalen  Verkehr 
möglichst  erleichtern,  damit  sie  alle  aus  den  vorhandenen  Na- 
turgaben den  grösstmöglichen  Nutzen  ziehen,  damit  die  Mensch- 
heit sich  frei  entwickeln  und  vermehren  könne. 

Die  Auswanderung  sollte  daher  in  keiner  Weise  gehemmt 
weiden,  und  alle  Gesellschaften,  welche  den  Zweck  haben, 
diese  zu  befördern,  sollte  der  Staat  in  keiner  Weise  belästigen! 
Die  Auswanderung  findet  in  grösserem  Massstabe  nur  da 
statt,  wo  die  Productionsfactoren  in  Missverhältniss  zu  einander 
gerathen,  wo  Arbeits-  oder  Capitalüberschuss  eintritt.  Ein 
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Jeder  sucht  sich  möglichst  im  eigenen  Lande  zu  erhalten  und 
entschliesst  sich  zur  Auswanderung  nur  dann,  wenn  er  die  Un- 
möglichkeit sieht,  hier  vorwärts  zu  kommen.  Die  Auswande- 
rung kann  daher  bei  gesunden  Verhältnissen  niemals  schädlich 
sein;  sie  ist  vielmehr  unumgänglich  nothwendig  zur  Erhaltung 
der  wirthschaftlichen  Harmonie. 

Um  jedoch  Missbräuchen  vorzubeugen,  sollte  der  Staat 
eine  Controle  Uber  das  Auswanderungswesen  ausiiben,  besonders 
da,  wo  es  sich  um  eine  überseeische  Beförderung  handelt. 


Wenn  ein  Land  eigene  Colonien  besitzt  und  seine  Aus- 
wanderung dahin  leitet , so  erreicht  es  einen  doppelten  Vor- 
theil: Erstens  belästigen  seine  überflüssigen  Capitalien  und 
Arbeitskräfte  nicht  mehr  den  einheimischen  Markt,  zweitens 
schafft  es  sich  in  der  Colonie  ein  neues  Absatzgebiet  für  seine 
Industrie  und  eine  neue  Zufuhrquelle  von  Kohproducten  für 
seinen  Markt. 

Wenn  ein  Land  keine  Colonien  besitzt,  sollte  es  seine 
Auswanderung  nach  solchen  Ländern  zu  leiten  suchen,  welche 
sich  auf  einer  niedrigeren  Culturstufe  als  es  selbst  befinden. 
Auf  solche  Weise  werden  die  Einwanderer  die  Träger  der 
Cultur  des  Mutterlandes  und  bleiben  mit  demselben  in  wirth- 
schaftlichen Beziehungen,  ähnlich  wie  eine  eigene  Colonie. 

Finden  die  Einwanderer  dagegen  im  aufnehmenden  Lande 
eine  der  vaterländischen  gleiche  oder  höhere  Cultur,  so  nehmen 
sie  diese  gleich  an,  verlieren  ihre  nationalen  Eigenthümlich- 
keiteu  und  brechen  vollständig  mit  dem  Mutterlande.  Diese 
Art  der  Auswanderung  sollte  daher  nur  da  begünstigt  werden, 
wo  keine  andere  möglich  ist. 


Der  Mangel  an  Bevölkerung  muss  auch  bekämpft 
werden  durch  Abschaffung  der  internationalen  Schranken,  und 
besonders  dadurch,  dass  die  einheimischen  Naturkräfte  mög- 
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liehst  zugänglich  gemacht  werden:  durck  Entwickelung  des 
Transport-  und  Verkehrswesens  und  Sicherung  des  Rechtszu- 
standes. Wo  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt  werden,  kann 
wohl  mittelst  kostspieliger  Unternehmungen  eine  Einwanderung 
erzielt  werden,  aber  diese  wird  niemals  erfolgreich  sein. 

Die  Niederlassung  neuer  Colonisten  muss  der  Staat  mög- 
lichst frei  vor  sich  gehen  lassen.  Er  darf  sie  nur  unterstützen 
durch  Gewährung  von  Ländereien  und  zeitweiligen  Steuerfrei- 
heiten, so  dass  nur  solche  Colonisten  sich  niederlassen  können, 
welche  die  Arbeit  nicht  scheuen  und  wenigstens  ein  kleines 
Capital  besitzen.  Jede  Begünstigung,  welche  darüber  hinaus- 
geht, pflegt  eine  Einwanderung  von  Proletariern  und  Aben- 
teurern anzulocken,  welche  für  kein  Land  wünschenswerth 
sein  kann. 

Die  Einwanderung  ganz  mittelloser  Arbeiter  ist  nur  da 
wünschenswerth,  wo  Capitalien  und  Naturkräfte  im  Ueberfluss, 
Arbeitskräfte  dagegen  spärlich  vorhanden  sind.  Der  Staat 
sollte  jedoch  in  einem  solchen  Falle  gar  nicht  einschreiten,  es 
vielmehr  den  Capitalisten  überlassen  durch  Heranziehung  neuer 
Aibeitskräfte  aus  der  Fremde  das  Gleichgewicht  herzustellen. 

Der  Erfolg  der  Colonisation  hängt  hauptsächlich  davon 
ab , dass  ein  Jeder  dahin  geht , wo  ihm  die  jeweiligen  wirth- 
schaftlichen Verhältnisse  günstig  sind:  Grosscapitalist,  Klein- 
capitalist,  Tagelöhner,  werden  eine  ganz  verschiedene  Gegend 
aufsuchen  müssen,  um  ihre  Thätigkeit  wirthschaftlich  zur 
Geltung  bringen  zu  können.  Ausser  den  wirthschaftlichen 
Verhältnissen  wird  auch  ein  Jeder,  bevor  er  sich  zur  Aus- 
wanderung entscheidet,  zu  berücksichtigen  haben:  die  klima- 
tischen Verhältnisse,  die  Landessitten,  die  gesellschaftlichen  und 
politischen  Zustände,  die  örtliche  Lage,  die  Entwickelung  der 
Verkehrsanstalten  der  in  Aussicht  genommenen  Oertlichkeit. 

Eine  solch  eingehende  Prüfung  ist  bei  vielen  Colonisations- 
unternehmungen  unterblieben,  und  nur  zu  oft  sind  diese  daher, 
zahlreiche  Opfer  ins  Elend  stürzend,  missglückt. 

Einem  solchen  Uebel  muss  ein  Staat,  wie  schon  bemerkt, 
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durch  möglichst  genaue  Belehrung  der  Massen  vorzubeugen 
suchen.  Eine  staatliche  Controlirung  der  zwischen  Unternehmer 
und  Auswanderer  geschlossenen  Verträge  wäre  auch  erwünscht, 
um  einen  Betrug  von  Seiten  des  Unternehmers  zu  vermeiden. 
Die  Vertragsfreiheit  sollte  jedoch  nicht  beeinträchtigt  werden. 

Jeder  Staat  sollte  ferner  durch  allgemeine  Aufklärung  der 
wirthschaftlichen  Lage  seiner  verschiedenen  Landestheile  dahin 
wirken,  dass  die  eingewanderten  sowohl  wie  die  einheimisehen 
Capitalien  und  Arbeitskräfte  sich  zweckmässig  vertheilen;  denn, 
mögen  die  Naturanlagen  einer  gegebenen  Gegend  auch  noch 
so  glänzend  sein,  sie  werden  nie  zur  vollen  Geltung  kommen, 
so  lange  einer  jener  Factoren  bei  dem  Productionsprocesse  nur 
spärlich  vertreten  ist. 


Schluss. 

Kurz  gefasst  machen  wir  also  die  Erhaltung  eine  wirrth- 
schaftlicheii  Harmonie  von  folgenden  Hauptbedingungen  ab- 
hängig: 

1.  Möglichst  absolutes  Privateigenthumsrecht. 

2.  Vollständige  Handels-  und  Gewerbefreiheit. 

3.  Verbesserung  der  nationalen  und  internationalen  Ver- 
kehrs- und  Transport-Anstalten. 

4.  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  Siche- 
rung des  Eechtszustandes. 

5.  Parcellirung  des  Grundbesitzes. 

6.  Zweckmässige  Erziehung  und  Organisation  der  unver- 
mögenden Classen. 

7.  Allgemeine  volkswirthschaftliche  Aufklärung. 

8.  Abschaffung  aller  internationalen  Schranken. 

Je  mehr  wir  diese  Gedanken  verwirklichen,  desto  näher 
werden  wir  einer  wirthschaftlichen  Harmonie  sein,  desto  sel- 
tener wird  ein  socialer  Uehelstand  auftreten.  Es  wird  jedoch 
einer  consequenten  Durchführung  dieser  Principien  während 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  bedürfen,  um  einen  wirklich 
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grossen  Erfolg  zu  erzielen.  Geht  ein  Staat  jedoch  energisch 
/ ans  Werk,  so  kann  diese  Periode  um  ein  Bedeutendes  abge- 

kürzt werden. 

Es  ist  dieses  ein  Werk  von  so  grosser  Bedeutung,  welches 
mit  solchen  Kosten  verknüpft  ist,  dass  kein  Staat  dasselbe 
unter  den  gegenwärtigen  internationalen  Verhältnissen  vollends 
durchführen  kann.  Eine  solche  Aufgabe  erfordert  die  volle 
Thätigkeit  des  Staates  und  die  eifrige  Unterstützung  aller 
Staatsangehörigen.  Um  sie  zu  unternehmen,  muss  ein  Volk 
frei  und  gefahrlos  sich  wissen.  So  lange  daher  die  Staaten 
sich  gegenseitig  nöthigen,  den  grössten  Theil  ihrer  Einkünfte, 
die  besten  Jahre  ihrer  männlichen  Bevölkerung  zum  Zwecke 
' der  eventuellen  Landesvertheidigung  zu  verzehren,  werden  sie 
alle  in  der  wahren  Cultur  nur  verhältnissmässig  unbedeutende 
Fortschritte  machen. 
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Lebenslauf. 


Der  Verfasser,  Alberto  Garcia  Granados,  am  29.  Juli  1848  zu  Durango 
in  der  mexikanischen  Republik  geboren,  erhielt  seinen  ersten  Unterricht 
durch  Hauslehrer  und  besuchte  später  das  Liceo  franco-mexicano  zu  Mexico. 
Nach  Europa  gekommen  um  die  Landwirthschaft  zu  studiren,  besuchte  er 
während  3 Jahren  verschiedene  Güter  in  Norddeutschland  und  verfolgte 
dann  den  ganzen  vorgeschriebenen  Gang  der  landwirthschaftlichen  Studien 
in  dem  Royal  Agriculturae  College  zu  Cirencester  in  England,  wo  er  nach 
bestandenem  Examen  das  Diplom  als  M,  R.  A.  C.  erhielt.  Nach  seiner 
Heimath  im  Jahre  1871  zurückgekehrt,  widmete  er  sich  der  Bewirthschaft- 
tung  seiner  väterlichen  Güter  bis  1877,  in  welchem  Jahre  er  durch  seine 
Mitbürger  als  Abgeordneter  zum  Bundescongress  in  der  Hauptstadt  Mexico 
geschickt  wurde.  Im  folgenden  Jahre  kam  er  wiederum  nach  Deutschland 
und  studirte  an  der  Universität  zu  Berlin  bis  zum  Jahre  1880,  zugleich 
als  Secretär  der  Mexicanischen  Gesandtschaft  daselbst  fungirend.  Seine 
Professoren  waren:  In  England  die  Herren  Constable,  Church,  Wrigthson, 
Dyer,  M’Bride,  Miller  and  Grospan;  in  Deutschland  die  Herren  Wagner, 
Held,  Dambach,  Zeller,  Paulsen,  Lasson,  Harms  und  Müller.  Allen  diesen 
Herren,  seinen  verehrten  Lehrern,  spricht  der  Verfasser  seinen  aufrichtigen 
Dank  aus. 
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